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Strix braehyura, Nilsson, Orn. sueec. J. p. 62.

Otus palustris et agrarius, Brehm's Nat. d. Vog.

Deutschl. S. 124.

Deutsche Namen. Kurzohrige Ohreule, kurzohrige Eule, gehornte
Sumpfeule, Moor, Bruch, Wiesen, Schnepfen-, Kohl-, Brandeule,

dreifedriger, gelber Kauz Eule mit kurzen Ohren; Meckl. de Mooruhl.

Das Mannchen dieser Eule mißt 144 bis 153 Zoll
in der Lange und 404 bis 434 Zoll in der Breite. Der

Schnabel ist schwarz; der Augenstern hellgelb; der Gesichts—
kreis vorn weißlich mit schwarzen Borstenspitzen, sonst rost

gelblich, um das Auge herum aber schwarz; der Schleier

weiß, die Spitzen der Federn rostgelb, schwarz punctirt und

fein gefleckt; die kurzen Ohrbuschel auf der Außenseite schwarz,
nur am Grunde schmal rostgelb gekantet, auf der ganzen

innern Seite aber rostgelb; der ganze Oberkorper hellrost

gelb mit großen dunkelbraunen Langsflecken, welche zum

Theil auf den Schulterfedern und dem Hinterflugel fast die

ganze Feder einnehmen, und hier und da Zickzackstreifen,

Querflecken und allerlei Schnorkel bilden, so daß nur noch

am Rande, sowie in einigen Flecken und Streifen die Grund—

farbe erscheint. Auf der Außenseite der großern Flugeldeck

federn zeigen sich auch noch unordentliche, große, weißliche
Flecken. Der obere Flugelrand ist weiß; der Steiß roth—

lichrostgelb, verwaschen braungrau gewellt. Die Schwung
federn sind schwarzbraun gebandert, die großten an der

Spitze schwarzlich und zum Theil mit einer lichten Kante;
der Schwanz mit eben dergleichen Bandern und auf den

mittlern Federn noch mit dergleichen Flecken. Der Unter—

leib, mit Ausnahme des weißen oder weißlichen Kinnflecks,

rostgelb, nach dem Schwanze hin allmahlig in Weiß uber—

gehend, an der Oberbrust mit großen dunkelbraunen Schaft—

flecken, welche an der Unterbrust und am Bauche sich nach
und nach in schmale Schaftstriche verlieren, und an dem

After und den Unterschwanzdeckfedern ganz verschwinden;
die Fußbefiederung blaßrostgelb und ohne Flecken.

11
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Fast eben so ist das etwas großere Weibchen gefarbt

und gezeichnet; gewohnlich ist es ein wenig dunkler, als das

Mannchen, seine Grundfarbe am Unterkorper auch wohl

etwas schmutziger. Es hat eine Lange von 154—164

Zoll und eine Breite von 4313—444Zoll.

Durch Einwirkung der Luft verbleicht das Gefieder
etwas, und sieht daher, wie bei der vorigen Art, im Fruh

linge etwas heller aus, als gleich nach der Herbstmauser.

Die einmal vermauserten Jungen haben eine

hellere Iris, als die Alten, und eine sehr auffallend dunkle

Farbung, wodurch sich besonders der Gesichtskreis aus
Feichnet; gerade so, wie es auch bei den jungen Waldohr

eulen der Fall ist. Die unvermauserten Jungen

tragen einen dunkelgrauen, auf dem Kopfe nur mit grau

gelblichen Randern, am ubrigen Korper aber auch mit

solchen Querbinden versehenen Flaum. Die Schwung- und

Schwanzfedern jedoch sind wie bei den Alten gezeichnet.

Die Sumpfohreule ist in unserm Vaterlande, wenigstens

in der Lubzer Gegend, ziemlich gemein, zumal im Herbste
und Winter, weil dann viele aus nordlichen Gegenden zu

uns kommen und bei gelinder Witterung hier zum Theil

wohl uberwintern. Sie halt sich auf Getreidefeldern und

in grasreichen Sumpfen, auch auf Aeckern in Ackerfurchen,

auf Trifften zwischen hohen Pflanzen, im Herbste gern auf

Kartoffelfeldern und im Winter bisweilen in dichten jungen

Tannenschlagen auf. Tief in große Walder geht sie nie,
sondern begiebt sich hochstens an die Rander derselben; auch

kommt sie nie in die Gebaude. Sie bringt den Tag, wenn

sie nicht gestort wird, ruhig auf dem Boden, im Winter
auch mitunter auf dem Kopfe einer alten Weide zu. Abends

aber kommt sie zum Vorschein, und dann trifft man fie

ofter auf erhoheten Gegenstanden, auf Pfahlen und den
Spitzen trockener und niedriger Baume sitzend. un
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Sie ist nicht so schlafrig als die Waldohreule, und
schließt sich etwas den Tageulen an. So lange sie keine
Nachstellungen erfahrt, ist sie eben nicht scheuz macht man
aber Jagd auf sie und verfehlt sie bei ihrem ersten Er—

scheinen, dann halt es nachher oft schwer, ihr nahe zu

kommen. Wenn sie sich am Tage an ihrem Ruheplatze

befindet, so sitzt sie mit wagerechtem Korper und nieder

gelassenen Federbuschen, die sie uberhaupt mehr niedergelegt
als aufgerichtet zu tragen scheint. Im Tode liegen dieselben

stets nieder, und man muß sich deßhalb nicht tauschen lassen,

diese Eule fur eine glattkopfige zu halten, was haufig ge
schehen ist und zu vielen Verirrungen verleitet hat. Ihr

Flug ist dem der Weihen sehr ahnlich, am Tage sanft,

langsam, schwankend, zuweilen mit hochgehaltenen Flugeln
und meist niedrig; doch erhebt sie sich mitunter auch sehr

hoch und zu einer solchen Hohe, daß sie kaum noch be—

merkbar bleibt. Dieß thut sie gewohnlich, wenn sie an

ihrem Ruheplatze gestort oder vom Neste aufgescheucht wird,
wobei sie dann auch ihre meckernde Stimme kaw kaw, die

sie sonst selten horen laßt, ausstoßt, sich aus der Hohe,

indem sie sich niederlassen will, zuweilen senkrecht herab
sturzt und wahrend dessen einige Male uberschlagt.

Wenn sie sich Abends auf ihre Raubereien begiebt, was

meistens gleich nach Untergang der Sonne, oder, bei trubem

Wetter, auch wohl noch vorher geschieht, dann fliegt sie bei
weitem rascher, als am Tage. Sie jagt dann nach Mausen,

kleinen Vogeln und Insekten, deren Fang ihr, vermoge ihres
leichten Fluges, nicht schwer wird.

Ein eigentliches Nest bauet sie eben so wenig, als die

vorhergehende, sondern sie legt ihre 3—4 etwas langlich
runden, 1 Zoll 3—4 Linien langen und 18.-1 3. 18.

breiten, kalkweißen Eier nur auf eine ganz geringe Unter

lage von Stroh, oder auf den bloßen Boden, ins hohe

Gras, Getreide, in Binsen, Heidekraut und andere Krauter.
11*
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Reunte Sippe.

Schleierkauz.
Strix. Linné et Sauvigni.

Die Schleierkauze sind glattkopfige Eulen, welche sich
von ihren nachsten Verwandten durch ihren nur an der

Spitze gekrummten Schnabel, ihren sehr großen und voll
kommenen Schleier, und ihre fast kahlen Zehen leicht unter

scheiden. Ihr Gefieder ist ungemein weich und seidenartig,

sehr schon gezeichnet, und bei Mannchen, Weibchen und den

vermauserten Jungen nicht verschieden. Die vorderste Schwung
feder ist kammartig gezahnelt.

Wenn gleich diese Sippe nur wenige Arten aufzuweisen
hat, so sind doch diese wenigen uber die ganze Erde, mit

Ausnahme des hohen Nordens, verbreitet, und leben haupt—

sachlich in allerlei Gebauden der Stadte und Dorfer, seltener

in Laubholzern und einzeln stehenden hohlenBaumen. Sie
verlassen den einmal erwahlten Standort selten wieder, und

streichen zum Theil nur in ihrer Jugend.

Es sind listige und gewandte Vogel, die das Licht nicht
lieben, und daher am Tage sich verkriechen. Ihr Flug ist

sanft und ohne alles Gerausch, schwankend und langsam,

auch fast immer sehr niedrig. Sie haben eine sehr klagliche,
unangenehme Stimme, und geben Abends haufig einen

blasenden Ton von sich, wodurch sie furchtsame und aber

glaubische Menschen nicht selten in Schrecken setzen. Wenn
man sie jung aus dem Neste nimmt, werden sie sehr zahm,

und erfteuen nicht allein durch ihr schones Gefieder, sondern

auch durchdie lacherlichen und possirlichen Formen, die sie ihrem
Gesichte durch das Verziehen des Schleiers zu geben ver—

mogen, indem sie mitunter wirklich ein Affengesicht zu

ziehen verstehen. In der Gefangenschaft baden sie sich zwar
gern und trinken auch oft, konnen aber auch ohneWasser
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Sie ernahren sich von kleinen Saugethieren und Vogeln,
auch zum Theil wohl von Kafern; welche Thiere sie in der
Dammerung und in mondhellen Nachten, niedrig uber den
Boden hinstreichend, fangen. Bei Tage fliegen sie seht
selten auf Raub aus; nur, wenn sie vom Hunger gequalt

werden, sollen sie es bisweilen thun.

Auch sie bauen keine eigentliche Nester, sondern legen
ihre Z—4weißenEier, ohne Unterlage, in Mauerlocher,
unter Dacher, in Felsen- oder Baumhohlen.

Man kann sie Abends und in mondhellen Nachten eben

so schießen, wie die andern Eulen. Fangen kann man sie

leicht in den Gebauden, wenn man von außen vor die

Oeffnung, durch die sie ein- und ausfliegen, lose ein Netz

oder auch einen Fischhamen hangt, worin sie sich beim Her
ausfliegen verwickeln. Auch fangen sie sich in der Milan—

scheibe.

Der Schaden, den sie verursachen, indem sie einige
Vogel verzehren, ist sehr geringe gegen den großen Nutzen,

den sie durch Vertilgung unzahliger Mause stiften. Die
Landleute sehen sie daher auch sehr gern in ihren Scheunen.

Wir besitzen nur eine Art.

Der gemeine Schleierkauz.

Strix flammea, Tanné.

Die Fuße mittelhochz der Oberkorper asch—
grau, mit Rostgelb gemischt.
Abbild. Bebkers deutsche Ornith. Heft XX.. Naumann's

Vogel Deutschl. J. Taf. 47, Fig. 2. Brehm's Nat. der Vog.
Deutschl. Taf. VII, F. 3.

Synon.. Strix flammea, Linn. S. N. ed. 12 J. p. 133.

Gmel. Lin. J. I. p. 293 n. 8. Siemssen's Handb. der mecklenb.

Vogel S. 32. Bechstein?s ornith. Taschenb. J. S. 54. Wolfs

und Meyer's Taschenb. J. S. 79. Brehm's Beitrage J. S.

337 fll. Dessen Nat. der Vogel Europ. J. S. 72. Dessen Nat.

d. Vog. Deutschl. S. 106. Gloger's Nat. der Vogel Eur.
I. S. 111.
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Strix javaniena, EOmel. Lin. S. XN. J. I. p. 295 n. 37.

Strixsguttata, Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl. S. 106.

Deutsche Namen. Schleier, Kirchenz, Herz, Todten, Thurme,

Feuer, Perl, Klage, Ranz, Schnarch- und Schlafereule, ge

flammte Eule, Perlschleierkauz, Perlkauz; hier zuLande: de Kirchen

oder Thurnuhl.

Das Mannchen dieser schonsten einheimischen Eule ist

133—14Zolllang und 38 —394 Zoll breit. Der
Schnabel weißlich; der Augenstern dunkelbraun; die Krallen

schwarz. Der im Leben herzformige, im Tode aber runde

Gesichtskreis weiß, rostrothbraun oder schmutzig rothlich uber

flogen, vor dem Auge gewohnlich mit einem dunkelbraunen

Fleck; der das Gesicht umgebende Federring braungelb oder

rostgelb oder gelbbraun mit Weiß, oft mit vielem Weiß ge

mischt und mit feinen schwarzlichen Schaftstrichen geziert,
um das Kinn herum dunkelbraun gesaumt; der ganze Ober

korper hellaschgrau mit durchschimmerndem rostgelben Grunde,
feinen unregelmaßigen, schwarzlichen Wellenlinien und weiß

lichen, stets nach oben zu schwarzlich begranzten Fleckchen,

welche kurze Schnure, oder abgebrochene Reihen bilden und

am Schafte stehen; die Schwung- und Schwanzfedern mit

außerst breiten rostgelben Querbinden;derFlugelrandrost
gelb mit kleinen braunen Perlflecken. Der ganze Unter

korper rostgelb, bald heller, bald dunkler, zuweilen fast weiß,
am Halse mit einzeln, an der Brust aber mit dichter, haufig

in Reihen stehenden, dunkelbraunen oder dunkelgrauen

Fleckchen, an welche oft weißliche granzen, bestreut; selten
ganz weiß und ungefleckt. Der Unterschwanz blaßgelb mit

durchschimmernden, schwarzgrauen Binden.

Das Weibchen ist wenig großer, als das Mannchen,

143—1538Solllangund39—4033.breit;daherschwer
von diesem zu unterscheiden, weil es auch ganz dessen Zeich

nung hat.

Die einmal vermauserten Jungen sind gewohn
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inenlich dunkler, als dieAlten. Die Nestjungen tragen einer

weißlichen Flaum. J wem—
Er ist mancherlei Ausartungen, besonders in Weiß

terworfen.

Wenn gleich dieser Kauz bei uns eben nicht zu den

seltensten unter den Nachtraubvdgeln gehort, so ist er doch
keineswegs so haufig, als der Hausnachtkauz, dem er ubri

gens in der Wahl seines Wohnortes gleicht und sich eben

so, wie dieser, den Menschen anschließt. In Waldern findet

er sich selten, — erst einmal erhielt ich ihn aus einem

Walde,—sondern er bewohnt viel lieber in Stadten und

Dorfern die Thurme und Kirchenboden, Scheunen und

andere Gebaude, selbst die mit Taubenangefullten Tauben
schlage, und halt sich hier am Tage so viel als moglich ver—

borgen. Man trifft ihn gewohnlich nur einzeln oder paar—

weise; doch will man bei strenger Kalte zuweilen mehrere

in einem engen Winkel beisammen gefunden haben.

Er ist gewandt und muthig, doch nicht sehr scheu, so
daß er sich an das Larmen und Treiben der Menschen leicht

gewohnt, und davon sich wenig beunruhigen laßt. Den

Tag uber schlaft er manchmal so fest, daß man ihn mit den

Handen greifen kann. Er ist derlenige Vogel, von dem
die Alten schon viele aberglaubische Dinge erzahlt haben;
und noch jetzt setzt er die gemeinen Leute, die ihn fur einen

Todtenpropheten halten, hausig in Furcht und Schrecken,
wenn er Nachts seine sonderbare, widerliche Stimme, wo—

mit er fast zu keiner Jahreszeit, und am wenigsten wahrend

der Paarungszeit, sehr zuruckhaltend ist, und die ungefahr

wie chrruuh klingt, horen laßt. Auch giebt er oft stunden

lang Tone von sich, die dem tiefen und lauten Athmen

eines Menschen so tauschend ahnlich sind, daß Jemand, der
sie zum ersten Male vernimmt, leicht dadurch verleitet wer—

den kann, sie wirklich fur so etwas zu halten, und zwar

um so eher, weil sie auch gerade in denselben Zwischen—

raumen, wie von einem schlafenden Menschen, ausgestoßen
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werden. Mir selbst widerfuhr einmal eine solche Tauschung,

als ich zwei dieser Kauze in der Gefangenschaft hatte und

zum ersten Male, spat Abends, diese schnaubenden Tone

von ihnen vernahm. Ich glaubte in der That nichts

anderes, als daß ein Mensch sich ins Haus geschlichen hatte

und eingeschlafen ware; worauf ich eine große Haussuchung
anstellte und dabei fand, daß die Eulen diese Gaste waren.

Seine Hauptnahrung sind Mause; er frißt aber auch
Vogel und Kafer. Gleich nach Anbruch der Dammerung
fliegt er auf Raub aus, und setzt dieses Geschaft, wenn die

Nachte hell sind, bis zur Morgendammerung fort. Er sucht

dann die Garten und nahgelegenen Felder ab, verfolgt

jedoch die Mause auch in den Gebauden. Fangt er mehr,

als er verzehren kann, so tragt er das Uebrige auf einen Hau

fen zusammen, um es dann, wenn der Fang weniger ergiebig

ausfallt, zu verzehren. In der Noth soll er auch Aas fressen.

Seine 34 reinweißen Eier, die etwas langlich, 13.

7 Linien bis 18. 10 Linien lang und 18. 2—-5 8.

breit sind, legt er, gewohnlich ohne alle Unterlage, in

Mauerlocher, oder unter Dacher, oder in Winkel der Ge

baude, sehr selten in hohle Baume.

Die Jungen werden, wie die der andern Eulen, von

den Aeltern sehr geliebt, und sollen selbst dann noch von

ihnen reichlich mit Nahrung versorgt werden, wenn sie aus

genommen und so hingebracht sind, daß die Alten sie auf

finden undzuihnenkommen konnen. Ja, Naumann er

zahlt ein Beispiel, daß alte Schleierkauze den ihnen weg

genommenen und nicht fern von ihrem Brutplatze in eine

Kammer gesperrten Jungen, sobaldsienur ihren Aufenthalts

ort ausgewittert, jede Nacht einen Haufen todter Mause
sogar außerhalb vor das Fenstergetragen hatten, weil sie
zu ihnen nicht hatten hineinkommen konnen. Man sieht

hieraus recht klar, mit welcher außerordentlichen Liebe die

Aeltern fur ihre Jungen sorgen.



Zweite Ordnung.

Sperlingsvögel.
Passeres, Lin. Aves passerinae, Gloger.

Der sehr verschieden gebildete Schnabel hat nie eine Wachs

haut und ist selten hakenformig ubergebogen, sondern mei

stentheils gerade und mehr oder weniger spitzig.

Die großtentheils kurzen oder mittellangen, selten langen
Fuße sind meistens schwach, bis an die Ferse befiedert,

sehr selten noch etwas uber derselben kahl, und haben vier
in einer Ebene liegende Zehen, von denen drei nach vorn

und eine nach hinten, oder auch zwei nach vorn und zwei

nach hinten gerichtet sind; bloß bei einer Art kommen nur
drei Zehen vor, und nur bei einer Sippe stehen alle vier

nach vorn. Sehr haufig sind zwei, selten alle drei Vorder

zehen mehr oder weniger mit einander verwachsen. Die

Hinterzehe ist gewohnlich die starkste und mit einem großern
Nagel versehen, als die ubrigen.

Der Schwanz ist meistens zwolffederig, selten zehn
federig.

Das Gefieder dieser kleinen oder hochstens mittelgroßen

Vogel prangt zum Theil von den herrlichsten und mannig—
faltigsten Farben; ja, bei mehreren auslandischen strahlt es
mit einer Pracht und einem Glanze, daß es Erstaunen und

Bewunderung erregt und unwillkuhrlich zum Preise dessen
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erhebt, aus dessen Hand Alles so schon hervorgegangen ist.
Bei manchen jedoch ist es dagegen auch hochst unansehnlich
und nur mit sehr truben Farben gefarbt. Es wird alljahr

lich nur einmal, und zwar im Herbste, bei den meisten

gleich nach Beendigung des Fortpflanzungsgeschafts, voll

kommen gewechselt. Indessen bei gar manchen findet auch
noch im Fruhjahre eine Mauser Statt, die aber fast immer

unvollstandig ist, und sich sehr selten auf die großen Schwung
und außern Schwanzfedern erstreckt. Die Weibchen sind

sehr oft anders und nicht so schon gefarbt, auch in der

Regel, nur mit sehr wenigen Ausnahmen, etwas kleiner,

als die Mannchen. Die Jungen weichen nicht allein in

der Farbung, sondern auch in der Structur ihres Gefieders,

das fast immer weicher und weitstrahliger ist, als bei den

alten Vogeln, gewohnlich sehr von ihren Aeltern ab. Doch

werden sie nach der ersten Herbstmauser den Alten meist

schon ahnlich oder zum Theil vollig gleich, und setzen fast alle

schon im nachsten Fruhlinge das Fortpflanzungsgeschaft fort.
In der Wahl des Aufenthaltes herrscht bei diesen Vogeln

eine ungemeine Verschiedenheit; doch halten sich die meisten
am liebsten auf Baumen und in Gestrauchen verborgenz

manche indessen ziehen das freie Feld vor; andere dagegen

leben gern am Wasser, im Rohre und Schilfe; andere

wiederum auf und an Gebauden, oder auf Felsen; und noch

andere bringen am liebsten die meiste Zeit in der Luft zu.

Diejenigen von ihnen, welche solche Gegenden bewohnen,

die einem kalten Winter mit vielem Schnee ausgesetzt sind,

mussen großtentheilz, aus Mangel an Nahrung, im Herbst

ihre Heimath verlassen, sich in warmere Lander begeben
und hier die Winterzeit zubringen; — sind mithin Zug

vdgel. Indessen verlassen auch mehrere von denen, welche

in den kalten, sowie wohl alle, welche in den warmen Erd

strichen wohnen und ihren Tisch stets reichlich gedeckt finden,
ihr Vaterland nie oder doch nur zufallig, und sind dann

entweder Strich- oder Standvögel.
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So verschiedenartig ihre Aufenthaltsorte sind, eben so

mannigfaltig ist auch ihre Lebensweise; allein darin kommen

fast alle uberein, daß sie bloß am Tage in Thätigkeit sind

und des Nachts sich ruhig verhalten. Nur sehr wenige giebt

es, welche des Abends und Nachts ihre Geschafte betreiben;

doch ziehen sehr viele von ihnen des Nachts. Was den Flug be

trifft, so ist er bei den meisten von ihnen nur mittelmaßig, bei

einigen wenigen sogar schlecht. Uebrigens giebt es auch
viele, welche sehr gut fliegen, und selbst einige, welche darin
nicht allein eine bewundernswurdige Fertigkeit, sondern auch

eine solche Ausdauer besitzen, daß sie die meiste Zeit in der
Luft umherschwarmen; ja, man findet die vorzuglichsten,

schnellsten und gewandtesten Flieger unter ihnen. Bei denen

aber, welche sich durch einen sehr vollkommenen Flug-

apparat auszeichnen, treten dagegen die Fuße sehr zuruck

und sind zum Theil so wenig ausgebildet, daß sie zur Fort

bewegung auf der Erde entweder gar nicht, oder doch nur

sehr wenig tauglich sind. Ueberhaupt ist bei vielen dieser
Vogel die Bewegung auf der Erde nur mittelmaßig, indem

ihre Fuße großtentheils bloß zum Festhalten auf Zweigen
bestimmt sind. Sie konnen daher meistens nur hupfen;

jedoch gehen auch manche von ihnen schrittweise, wenige
aber laufen schnell. Einige unter ihnen giebt es auch, welche

im Stande find, sich an senkrechten Flachen anzuklammern

und fortzubewegen. Das Schwimm- und Tauchvermogen

besitzen nur sehr wenige aus dieserOrdnung. — Bei weitem

die meisten haben ein gluhendes Verlangen, sich zu baden,

und zwar hauptsachlich im Wasser; einige nehmen aber auch

bloß ein Staub- oder Sandbad, manche bald dieses bald

jenes, und im Winter wohl gar ein Schneebad. Nach dem

Bade putzen sie das Gefieder wieder sorgfaltig aus und

bringen es wieder in Ordnung. Auch schmieren sie dasselbe,

wie man glaubt, fleißig mit dem feinen Oele der Burzel

oder Steißdruse ein, um es gegen allzu große Nasse zu

schutzen.
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In ihrer Stimme zeigt sich ebenfalls eine große Ver

schiedenheit; denn bei einigen ist sie sehr einfach, nur aus

wenigen, einzelnen Tonen bestehend; bei anderen aber außer—

ordentlich mannigfaltig und abwechselnd, ja zum Theil

außerst anmuthig und melodisch; und bei diesen findet sich

eine besondere Vorrichtung am untern Kehlkopfe, namlich

eine Vereinigung vieler Muskeln, welche man den Sing—

muskelapparat nennt. Von denen nun, welche eine mit

einer gewissen Modulation verbundene Reihe von Tonen

besitzen, sagt man im Allgemeinen, daß sie singen; im
engern Sinne aber nennt man nur das einen Gesang,

wenn die einzelnen Tone recht verschiedenartig und mannig

faltig mit einander verbunden und innig verschmolzen wer
den; und geschieht diese Verbindung der einzelnen lauten
Tone zu mehr gleichformigen und von einander abgesetzten
Strophen, so nennt man dieß einen Schlag. Dieß Ver

mogen zu singen besitzen aber gewohnlich nur die Mannchen,

welche dadurch in der Paarungszeit die Weibchen herbei

locken und in der Brutzeit dieselben bei ihrem langweiligen

Geschafte damit unterhalten. Sobald das Brutgeschaft
vollendet ist und die Mauser beginnt, horen alle auf zu

singen; und es gehort zu den großen Seltenheiten, wenn
man einen Vogel findet, der auch wahrend der Mauser

noch etwas singt. Bei den Weibchen findet man hochst

selten eine Art von Gesang, bei einigen hauptsachlich nur
im ersten Lebensjahre vor der ersten Paarung, und dann

wiederum auch wohl im hohen Alter, nachdem die Fort

pflanzungsfahigkeit bei ihnen aufgehort hat. Wenige Vogel
singen außer der Mauser das ganze Jahr hindurch. Alle, welche
nicht das ganze Jahr hindurch fortdauernd singen, mussen, mit

seltenen Ausnahmen, im Anfange der Singzeit ihren Gesang
wieder einuben, was immer nur leise geschieht und dichten

genannt wird.
Insekten, Wurmer, Schalthiere, Fruchte, Korner und

Kerne liefern ihre Nahrung; Samen umso ausschließlicher,
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je dicker ihr Schnabelz Insekten, je dunner er ist. Einige

fressen nebenbei auch noch das Fleisch hoherer Thiere; sehr
wenige aber verzehren alles Genießbare; denn die meisten

sind in ihrer Speise sehr wahlerisch. Je nachdem sie nun
mehr auf die eine oder die andere Art von Speise, oder

auf zweierlei zugleich angewiesen sind, ist auch ihr Schnabel,
den fast alle bei Erlangung ihrer Nahrung, und diese zum

Genuß vorzubereiten, allein in Anwendung bringen, verschie—
den und zweckmaßig eingerichtet, sei es nun zum Fangen,

Zerstuckeln und Hervorholen der Insekten, oder zum Zer—

beißen der Fruchte und Abschalen der Samenkorner. Auch

die Zunge ist zum Theil hiernach verschieden gebildet. Die

jenigen, welche sich hauptsachlich von Kornern ernahren, be—

sitzen zum Aufweichen dieser Speisen auch einen Kropf, und
ihr Magen ist etwas muskuloser, als bei den andern.

Mehrere, welche die Speise ganz verschlucken, werfen, wie

die Raubvogel, die unverdaulichen Theile, als Beine und

Flugeldecken der Insekten, Schalen und Kerne der Fruchte

u. dgl., in einer Art von Gewolle durch den Schnabel wie

der aus, und reinigen dadurch zugleich ihren Magen. Durst

empfinden bei weitem die meisten, und bedurfen daher
Wasserzum Trinken; nur wenige giebt es, welche dasselbe
ganz entbehren konnen und gar nicht trinken.

Fast alle bauen entweder auf Baumen oder im Ge

strauche, im Rohre oder Grase,inErd-oder Baumhohlen,
oder in Mauer- und Felsenlochern mehr oder minder kunst

liche Nester, wozu sie die Materialien in dem Schnabel her

beitragen; nur wenige verfertigen sich gar keine. Sie legen

eine maßige, manche aber auch eine große Anzahl Eier,
welche innerhalb 11 bis 21 Tagen das Weibchen gewohn

lich allein ausbrutet.Doch nimmt bei mehreren Arten auch das
Mannchen am Brutgeschafte Theil. Die Weibchen haben

zur Brutzeit am Unterkorper einen großen, einfachen Brut
fleck, den man aber auch bei den Mannchen der meisten

Arten findet, welche am Brutgeschafte einen wesentlichen
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Antheil nehmen, wie z. B. bei den Spechten. Sie bruten

theils ein, theils zwei und einige sogar dreimal des Jahrs.

Die Jungen kommen außerst hulflos aus dem Eie; sind

anfangs blind, meist ganz nackt, und konnen ihren großen

Kopf kaum tragen; wachsen aber bald heran, und sind nach

14 Tagen bis 3 Wochen schon so weit, daß sie das Nest

verlassen konnen. Sie werden von den Aeltern geatzt, d. h.

es wird ihnen die Nahrung in den Rachen gesteckt. Alle,

welche ihre Jungen mit Insekten futtern, tragen ihnen die

selbenimSchnabelzu; diejenigen aber, welche bloß auf
Samereien angewiesen sind, und daher auch ihre Jungen
damit ernahren, futtern aus dem Kropfe. Einige, wiewohl

sehr wenige, giebt es unter ihnen, welche ihre Jungen der

Pflege anderer Vogel uberlassenund sich gar nicht um sie
bekummern, auch ihre Eier nicht selbst ausbruten.

Vielen dieser Vogel ist mit der Flinte schwer beizu

kommen, weil sie zum Theil sehr scheu sind, zum Theil sich

auch sehr verborgen halten; manche aber sind sehr leicht zu
schießen. Um sie zu fangen, hat man mancherlei Mittel

ersonnen, von denen einige sehr sinnreich und belohnend sind,

und recht klar die Herrschaft des Menschen uber die thie

rische Schopfung darlegen. Bei den einzelnen Sippen sollen
die besondern Fangarten etwas naher angegeben werden.

Was den Nutzen und Schaden dieser Vogel fur den

Menschen betrifft, so ist ersterer gewiß uberwiegend. Wenn
auch manche den Samereien und Fruchten sehr nachtheilig

sind, so verzehren dagegen andere auch viele schadliche In

sekten, und die meisten geben uns eine sehr wohlschmeckende

Speise. Ueberdieß erfreuen uns viele durch ihren anmu

thigen Gesang, sowie durch ihr prachtvolles Gefieder und
ihr lebhaftes Betragen, und gewahren im Simmer ein

großes Vergnugen.
Es zerfallt diese große Ordnung in eine Menge Familien,

von denen fur die einheimischen Vogel hier eine Uebersicht

folgt.
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A. Die Fußezemit K ungepaarten Zehen, von de—
nen die außere mit der innern nur an der

Wurzel etwas,oder gar nicht verbunden ist.

) Der Schnabel breit, kurz, horizontal geplattet, etwas hakig
und ohne Kerbez Spaltschnabler, sissixostres.

Tagschlaferartige Vogel. Caprimulgidae,
Vigors.

J.

Der Schnabel sehr kurz, breit, vorn ubergekrummt; der

Rachen ungemeingroß, bis hinter die Augen gespalten, und
durch steife Bartborsten eingefaßt; das Auge groß; die
Flugel sehr langz die Fuße sehr kurzz die Hinterzehe wend

bar; der Schwanz ziemlich langz das Gefieder so weich
und locker, wie bei den Eulen.

II. Schwalbenartige Vogel. Hirundinidae,
Vigors.

Der Schnabel sehr klein, niedergedruckt, dreieckig, hinten
breit, oben mit der Spitze etwas ubergekrummt; der Rachen

groß, bis an oder unter das Auge gespalten, ohne Bart

borsten; das Auge ziemlich groß; Flugel sehr lang; Fuße
kurz; zuweilen alle vier Zehen nach vorn gerichtet; Schwanz

mittelmaßig, gabelformig oder ausgeschnitten; Gefieder ziem—
lich dicht, bei manchen Arten sehr knapp.

 Der Schnabel vor der Spitze auf beiden Seiten mehr oder

minder ausgeschmtten, Zahnschnabler, dentirostres.

III. Zuserartige Vogel. Ampelidae.
Der Schnabel kegelformig, gerade, kurz, hinten nieder

gedruckt und ziemlich breit, oben mit der Spitze etwas uber
gekrummt, seine Oeffnung groß; die Nasenldcher unter Fe—

derborsten verborgen; Flugel und Fuße maßig; die außere
und mittlere Zehe hinten verwachsen; der Schwanz mittel
maßig; der Kopf oft mit einem Federbusche geziert.

IV. Sangerartige Vogel. Sylviadae. Vigors.
DerSchnabel pfriemen oder pfriemenmesserformig,

von maßiger Lange, schwach oder etwas stark, gerade, an
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der Spitze des Oberkiefers etwas ubergebogen und meisten

theils ein wenig ausgeschnitten, am Mundwinkel sehr oft

mit Barthaaren umgeben; die Nasenlocher oben mit einer

Haut versehen; die Flugel mittellang oder ziemlich kurz; die

Fuße maßig oder ziemlich boch; die außere und mittlere

Zehe an der Wurzel verbunden; der Schwanz nie gabel

formig, ubrigens aber bald mittel, bald ziemlich lang, bald

kurz.

V. BachstelzenartigeVogel.Motacillidae,Vi—
gors.

Der Schnabel pfriemenformig, gerade, dunn, gestreckt,
mittellang, oben an der Spitze etwas gebogen; die Nasen

locher mit einer Haut versehen; die Flugel mittelmaßig, mit

sehr langen Hinterschwingen; die Fuße etwas oder ziemlich

hoch und schlank, mit schwachen Zehen, von denen die außere
mit der mittleren hinten verbunden und die hintere mit

einem langen, mehr oder weniger bogenformigen Nagel ver

sehen ist; der Schwanz lang, oder doch ziemlich lang.

VI. Fliegenfangerartige Vogel. Muscicapidae,
Vigors.

Der Schnabelmaßig, gerade, niedergedruckt, hinten ziem
lich breit, auf dem Rucken mehr oder weniger kantig, an

der Spitze hakig und an der Basis mit Bartborsten besetzt;

die Flugel lang; die Fuße kurz oder sehr kurz und schwach;
die außere Zehe an der Wurzel mit der mittleren verbunden;

der Schwanz von mittlerer Lange.

VII. Wurgerartige Vogel. Laniadae, Vigors.
Der Schnabel kegelformig, zusammengedruckt, etwas kurz,

gerade, vorn mit einem scharfen Haken und Zahne, wie bei

den Raubvogeln, und an der Basis zum Theil mit Borsten

versehen; die Flugel etwas kurz oder mittellang, selten lang;

die Fuße mittelhoch und etwas stark; die außere Zehe hinten

mit der mittleren verbunden; der Schwanz etwas oder ziem

lich lang. d
.
—
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 Der Schnabel stark, mehr oder minder kegelformig, fast immer

ohne Kerbez Kegelschnabler, conirostres.

VIII. Kernbeißerartige Vogel. Loxtadae, Vigors.

Der kegelformige Schnabel kurz, sehr stark und dick, vorn
spitzig, theils gewolbt und mit etwas herabgebogener Spitze

des Oberkiefers, theils zusammengedruckt und mit sich kreu

zenden Spitzen; die Nasenlocher mit Borstenfederchen bedeckt;
die Flugel mittellang, schmal und spitzig; der Schwanz mit
telmaßig oder etwas kurz; die Fuße stark, kurz oder mittel
lang; die außere und mittlere Zehe etwas verwachsen, oder

ganz getrennt.

IX. Finkenartige Vogel. Fringillidae, Vigore.
Der kegelformige Schnabel kurz, stark, spitzig, am Rande

oft eingezogen, meist mit kleinen Borstenfedern uber den

Nasenlochern; die Flugel bald etwas kurz, bald mittelmaßig,
bald ziemlich lang; der Schwanz mittellang; die Fuße mit—

telhoch oder etwas kurz, gewohnlich etwas stark; die außere

und mittlere Zehe ein wenig verbunden.

X. Lerchenartige Vogel. Alaudidae, Vigors.
Der langlich-kegelformige Schnabel kurz oder mittellang,

gerade oder unmerklich gebogenz der Oberkiefer am Rucken
gewolbt, kaum etwas langer, als der untere; die Nasen

locher mit kurzen Federchen bedeckt; die Flgel ziemlich lang,
mit mehr oder weniger langen und breiten Hinterschwingen;
der Schwanz mittelmaßig oder kurz; die Fuße maßig hoch,

stark, mit einer geringen Verbindung zwischen der außern
und mittleren Zehe; die Nagel wenig gebogen; der Nagel
der Hinterzehe so lang oder langer, selten ein wenig kurzer,
als die Zehe, gerade oder sehr wenig gebogen, ein achter Sporn.

XI. Meisenartige Vogel. Paridae, Cuvier.

Der kegelformige Schnabel kurz, gerade, spitzig und an
den Seiten etwas zusammengedrucktz die Nasenlocher mit

Borstenfederchen bedeckt; die Flugel kurz oder mittellang und

stumpfz der Schwanz mittellang oder sehr langz die Fuße
12
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meist stark, kurz oder mittelmaßig; die Zehen mit großen

oder ziemlich großen, meist stark gekrummten Nageln, und
die außere und mittlere hinten zusammengewachsen; das Ge

fteder lang, weitstrahlig, weich und locker.

XIII. Hehrartige Vogel. Garrulidae, Boje.
Der kegelformige, an den Seiten zusammengedruckte

(messerformige) Schnabel gerade oder etwas gebogen, mehr
oder weniger stark, an den Nasenlochern mit Borstenhaaren

bedeckt; die Flugel mittellang und stumpf; der Schwanz mit

tellang; die Fuße mittelmaßig hoch, stark; die außere und
mittlere Zehe fast bis zum ersten Gelenk zusammengewachsen;

das Gefieder lang, sehr weitstrahlig, weich und locker.

XIV. Staarartige Vogel. Sturnidae, Vigors.

Der spitzkegelformige Schnabel maßig, stark, ziemlich ge—
rade, nieder- oder zusammengedruckt; die Nasenlocher frei;

die Flugel mittellang oder etwas lang und spitzig; der

Schwanz kurz oder mittellang; die Fuße mittelhoch und

stark, mit einer Verbindung zwischen der außern und mitt

leren Zehe; das Gefieder knapp.

xv. Pirolartige Vogel. Oriolidae, Boje.

Der langkegelsormige Schnabel maßig, stark, hinten ziem
lich breit, vorn etwas zusammengedruckt, ein wenig gebogen

und meist mit einer kleinen Kerbe an der Spitze; die Nasen

locher frei; die Flugel mittellang und spitz; der Schwanz
mittelmaßig; die Fuße kurz und maßig stark; die Zehen frei,

oder die außere und mittlere bis zum ersten Gelenk verwachsen.

XVI. Krahenartige Vogel. Corvidae, Leqdeh.

Der meistens messerformige Schnabel an der Spitze oben

mehr oder weniger gebogen, sonst gerade, groß und stark, an

den scharfen Schneiden in der Regel gezahnelt, an den Na

senlochern mit Borstenfedern bedeckt; die Flugel mittellang
ind ziemlich spitz der Schwanz mittelmaßig oder lang; die

Fuße mittellang und stark; die Zehen frei.



179

** Der Schnabel dunn, lang, bald gerade, vald mehr oder minder

gebogen und ohne Kerbe; Dunnschnabler, tennirostres.

XII. Baumlauferartige Vögel. Certhiadae, Vi.-

gors.

Der Schnabel mittellang oder lang, gerade oder bogen

formig; die Flugel mittellang und breit; der Schwanz kurz

oder etwas lang, aus weichen oder starren, elastischen Federn

bestehend; die Fuße etwas kurz oder mittellang; die drei

Vorderzehen, oder die außere und mittlere hinten zusammen

gewachsen, alle mit großen gebogenen spitzigen Nageln, oder

doch mit ziemlich langem, aber fast geradem Nagel an der

Hinterzehe.

B. Die Fuüße mit 4 ungepaarten Zehen, von de—

nen die außere so lang ist, als die mittlere,

und bis zum vorletzten Gelenk mit ihr ver—

wachsen.

XVII. Wasserspechtartige Vogel. Haleyonidae,
Vigors.

Der lange, spitzige Schnabel gerade und kantig; die Flu

gel kurz und abgerundet, oder etwas kurz; der Schwanz sehr

kurz, oder langz die Fuße kurz, zum Theil weich, mit 3
oder 4 Zehen, und dann entweder 3 nach vorn und 1 nach

hinten, oder 2 nach vorn und 1nach hinten gerichtet, und

stets die außere Vorderzehe mit der mittleren bis zum ersten

Gelenk zusammengewachsen.

C. Die Fuße mit gepaarten Zehen, indem nam

lich zwei Zehen nach vorn und zwei nach hin—
ten gerichtet sind; oder zuweilen dreizehig,
wo dann nur eine Zehe nach hinten gekehrt ist.

XVIII. Kuckuckartige Vogel. Cueulidae, Leaen.
Der mittellange Schnabel etwas bogenformig, rundlich,

vorn ein wenig zusammengedruckt, mit scharfen Schneiden,

meist ohne Ausschnitt; die Flugel mittellang; der Schwanz
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ziemlich lang; die Fuße kurz, unter der Ferse befiedert; die

Vorderzehen fast ganz getrennt, die außere hintere eine

Wendezehe.

XIX. Spechtartige Vogel. Picidae, Leach.
Der lange oeder mittellange Schnabel vorn keilformig,

kantig, ziemlich stark und gerade, oder sehr sanft gebogen;
die wurmartige Zunge lang und vorstreckbar, vorn mit Wie—

derhakchen; die Flugel ziemlich kurz, oder kurz und stumpf;

der Schwanz mittellang, meistens steif und elastisch, zum

Stutzen brauchbar; die Fuße stark und kurz, bisweilen drei

zehig, mit großen gekrummten Krallen; die Vorderzehen bis

zum ersten Gelenk verwachsen.

Erste Familie.

Tagschlaferartige Vogel.

Caprimulgidae, Vigors.

Die Vogel dieser Familie schließen sich sowohl in Hin

sicht ihrer Korperbildung, als auch in Hinsicht ihrer Lebens
weise unmittelbar den Eulen an. Ihre großen Augen, so

wie ihr langes, weiches Gefieder und dessen Zeichnung sind

ganz eulenartig. Sie find sowohl dem Geschlechte, als dem
Alter und der Jahreszeit nach nur wenig verschieden ge

zeichnet; mausern sich aber, wie man wenigstens von einigen

weiß, zweimal im Jahre.
Die meisten von ihnen leben in fremden Welttheilen,

und nur zwei Arten aus dieser ganzen Familie kommen in

Europa vor. Alle wohnen in Waldern, sind am Tage

schlafrig, und halten sich dann gewohnlich, wie die Eulen,

in Dickichten oder Hohlen verborgen. Erst in der Damme
rung kommen sie zum Vorschein und fliegen alsdann auch

auf das freie Feld.
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Sie haben einen leichten, gewandten und, wegen des
weichen Gefieders und der sammetartig uberzogenen Schwin

gen, sehr leisen und gerauschlosen Flug, ganz wie die Eulen,
besitzen darin eine große Ausdauer und konnen das Fliegen

lange aushalten; ruhen aber doch mitunter auf Baumen aus.

Gehen konnen sie fast gar nicht, weil ihre Fuße bloß zum
Sitzen eingerichtet sind. So wie sie alle ihre Geschafte nur bei

Nacht betreiben, so lassen sie auch ihre einfache Stimme nur

um diese Zeit horen.

Ihre Nahrung, welche einzig aus Insekten besteht, er

greifen sie des Abends und in hellen Nachten, im Fluge,

mit dem Schnabel, und es wird ihnen vermittelst ihres wei

ten Rachens, so wie ihres raschen und gerauschlosen Fluges

—V——
ßen, hautigen und dehnbaren Magen fullen konnen. Sie
oerschlucken ihre Speise ganz, und haben deßhalb eine sehr

weite und dehnbare Speiserohre.

Wahrscheinlich legen alle nur wenige Eier, und zwar,

wie man von mehreren weiß, auf die bloße Erde, ohne ein

eigentliches Nest zu machen. Sie leben in Einweibigkeit,
und beide Gatten, von denen das Weibchen allein das Brut—

geschaft besorgt, halten zum Theil sehr treu zusammen.

Was die Jagd auf sie betrifft, so mogen alle des Abends

auf dem Anstande wohl am leichtesten geschossen werden kon
nen. Ein zweckmaßiges Mittel, sie zu fangen, kenne ich nicht.

Sie stiften bloß Nutzen, ohne je Schaden zu thun.

Von den wenigen Sippen dieser Familie enthalt nur

eine einzige eine einheimische Art, namlich die Sippe

Tagschlafer. (Ziegenmelker.)

Caprimulgus, Linné.

Der außerst kleine, kurze, schwache und biegsame, hinten
sehr niedrige, am Oberkiefer vorn abwarts, am untern schwach

aufwarts gebogene und an der Spitze zusammengedruckte
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Schnabel mit seinem bis hinter die Augen gespaltenen
und durch steife Bartborsten eingefaßten Rachen zeichnen die
Vogel dieser Sippe auf den ersten Blick aus. Der Rachen

ist so weit, daß man bei Oeffnung desselben die großen Au—

gen liegen sieht. Die Zunge ist außerst klein, und zwischen
den beiden Graten des Unterkiefers auf der dehnbaren Kehl

haut fast ganz angewachsen.

Die kleinen, rohrenformigen Nasenlocher liegen nahe
an der Stirn dicht neben einander, und konnen wegen der

weichen Haut, womit sie umgeben sind, auch ritzformig zu
sammengezogen werden.

Der große Kopf ist vorn sehr flach, und hinten breit.

Die Fuße sind sehr kurz, ziemlich stark, vorn uber die

Ferse hinab befiedert, und haben drei, hinten durch eine breite
Spannhaut verbundene Vorderzehen, von denen die mittlere,

bei alten Vogeln, mit einem, am Rande kammformig ge

zahnelten und aufgeworfenen Nagel versehen, und eine Hin

terzehe, welche mit der innern durch eine kleine Haut ver

bunden und nicht allein ziemlich nach innen gerichtet ist,

sondern sich auch etwas nach vorn wenden laßt.

In den langen, spitzigen Flugeln ist von den, oben sam

metartig uberzogenen, leicht zerbrechlichen Schwungfedern die
zweite die langste.

Der nur zehnfedrige Schwanz ist ziemlich lang, und

vorn abgerundet.

Diese sonderbar gestalteten, halb eulen-, halb schwalben
artigen Vogel bilden mit ihren Familienverwandten einen

sehr schicklichen Uebergang von der ersten zur zweiten Ord

nung. Da sie sehr vieles mit den Eulen, und wiederum

auch gar manches mit den Schwalben gemein haben, so weiß

man kaum, zu welcher Ordnung man sie rechnen soll.

Manche Ornithologen zahlen sie deßhalb auch zu den Raub
vogeln. Ihr großer, breiter Kopf mit seinen großen Augen,

ihr weiches, lockeres Gefieder nebst seiner Zeichnung, und

ibre harten, leicht zerbrechlichen, auf der obern Seite sam
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metartigen Schwungfedern sind ganz wie bei den Eulen;

dagegen aber die Bildung ihres Schnabels, ihrer Flugel und
zum Theil ihrer Fuße mehr schwalbenartig. Sie wechseln

ihre Federn jahrlich zweimal, sind aber dessenungeachtet nach
der Jahreszeit kaum, und eben so wenig dem Geschlechte als

dem Alter nach auffallend verschieden gezeichnet.

Diese Sippe schließt eine ziemliche Menge von Arten

in sich, die uber alle Erdtheile verbreitet sind, aber doch

hauptsachlich nur den warmen und heißen Landern ange—

horen. Diejenigen, welche auch in Gegenden kommen, die

einem kalten Winter ausgesetzt sind, verlassen dieselben im

Herbst und ziehen sudlich. Sie bewohnen die Walder, vor

zugsweise da, wo diese freie Platze haben; leben indessen

zum Theil auch auf freien, baumlosen Ebenen. Am Tage

lieben sie die Einsamkeit, halten sich dann, wenn irgend

moglich, am liebsten in Dickichten, und zwar gewohnlich am

Boden verborgen, und kommen nur zum Vorschein, wenn

sie aufgescheucht werden. Schattige, aber dabei doch warme

Platze sind ihnen dann besonders angenehm und zur Ruhe
einladend; sehr ungern aber sehen sie es, wenn sie in ihrer

Verborgenheit die Sonne bescheint.

Die Zeit ihrer Thatigkeit beginnt erst nach Sonnenun

tergang, wo sie dann die ganzen Nachte hindurch, wenn die

selben nicht zu finster sind, ihre Geschafte betreiben. Sie

sind dann sehr munter und lebhaft, ungestum und rasch,

fliegen die meiste Zeit umher, und setzen sich nur bisweilen

einige Augenblicke zum Ausruhen auf Baume hin. Ver—

mittelst ihrer großen, an kurzen Armknochen befindlichen
Schwingen besitzen sie eine ausgezeichnete Fertigkeit und Ge
wandtheit im Fliegen, wobei sie die Flugelfpitzen uber die

Ruckenflache erheben. Doch ist ihr Flug am Tage viel lang
samer, unsteter und unsicherer, als des Abends, wo sie bald

schweben und schwimmen, bald mit angezogenen Flugeln

oder heftigen Schlagen rasch dahin schießen. In ihren Be—

wegungen auf der Erde sind sie aber ganz ungeschickt; denn
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wegen ihrer sehr unvollkommenen und bloß zum Sitzen ein

gerichteten Fuße konnen sie fast gar nicht gehen. Wenn sie

sich auf einen Baum setzen wollen, wahlen sie dazu am

liebsten einen starken Ast, und nehmen darauf der Lange

nach Platz, so daß der Schwanz auf demAste ruhet. Auf
dunne Zweige setzen sie sich ungern, und wenn sie das ein

mal nothgedrungen thun mussen, so sitzen sie dann, wie an

dere Vogel. Im Sitzen tragen sie den Leib wagerecht, zie

hen den Hals ein, und kreuzen hinten die Flugel etwas.
Eine ganz eigene Erscheinung und etwas ganz Eigenthum

liches an ihnen ist es noch, daß die Mannchen in der Paa—

rungszeit laut mit den Flugeln klatschen, indem sie damit

oben zusammenschlagen.

Ihre Stimme ist sehr einfach, und beschrankt sich, außer

einem sonderbaren Paarungsrufe der Mannchen, auf sehr

wenige Tone, die meist bei beiden Geschlechtern gleich sind.

Bestimmt, die des Abends und Nachts fliegenden In—

sekten zu fangen, begeben sie sich bald nach Sonnenunter

gang auf die freien Platze, die Felder und Wiesen, und su—

chen hier fliegend ihre Beute zu erhaschen; was ihnen ver

moge ihres fast gerauschlosen Fluges und ihres weiten, zum
bessern Festhalten des Erbeuteten auch noch mit steifen Bart

borsten umgebenen Rachens sehr bald gelingt. Ueber den

jenigen Insekten, welche sitzen, rutteln sie hausig, um sie

besser aufs Korn zu fassen; nehmen aber vom Boden

auch manche so weg, indem sie sich auf die Erde niederlassen.
Sie nisten in Nadel- und Laubwaldern auf der Erde,

ohne ein eigentliches Nest zu machen, bruten in der Regel

nur einmal im Jahre, und legen nicht mehr als 1 —2Eier,

welche das Weibchen allein ausbrutet, wahrend dessen aber
vom Mannchen gefuttert wird. Die Jungen werden von

beiden Aeltern versorgt.

Wenn man sich des Abends da anstellt, wo sie ihre

Lieblingsplatze und Lieblingsbaume haben, und wenn man

sie am Tage aufscheucht, sind sie nicht schwer zu schießen,
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weil sie nicht sehr scheu sind. Am besten gelingt es, wenigstens

bei unsrer einheimischen Att, des Abends mit einer Doppelflinte,

indem man einen Lauf blindlings auf sie abdruckt, wodurch

sie in Schrecken gesetzt und stuhend gemacht werden, so daß

sie einige Augenblicke im Fluge anhalten und rutteln, und

wahrend dessen mit dem andern Laufe leicht erlegt werden
konnen.

Sie thun gar keinen Schaden, sondern stiften durch

Vertilgung vieler schadlichen Insekten, zu denen namentlich
der Maikafer und der verderbliche Kiefernschwarmer gehoren,

großen Nutzen. Auch ist ihr Fleisch sehr wohlschmeckend.

Der gemeine Tagschlafer.

Caprimulgus ouropaeus, Linné.

Die beiden mittleren Schwanzfedern sind

aschgrau, mit schwarzlichen Punkten, Zickzacks
und abgebrochenen Querbinden; der Hinterhals

ist schwarz gestreift.
Abbild. Naumann's Vogel Deutschl. VI. Taf. 118. Brehm's

Nat. d. Vog. Deutschl. Taf. X. Fig. 1.

Synon. Caprimulgus europaeus, Lin. S. N. ed. 121.

P. 346. n. suoc. sp. 274. EUmel. Lin. I. 2. P. 1027.

Siemssen's Handb. d. meckl. Vogel S. 158. Bechstein?s

ornith. Taschenb. J. S. 227. Gloger's Rat. d. Vog. Europas
I. S. 429.

Caprimulgus punotatas, Wolf und Meyer?s Ta—

schenb. J. S. 284. Brehms Beltxräge M. S. 402. Dessen
Nat. d. Vog. Eur. J. S. 404. Dessen Nat. d. Vog. Deutschl.
SB. 130.

Daprimulgus macoulatus, Brehm's Nat. der Vogel
Deutschl. S. 131.

Deutsche Namen. Getupfelter und gefleckter Ziegen oder Geis—

melker oder Tagschlafer, Nachtschwalbe, Nachtschatten, Ziegon oder

Mulchsauger, Hexe, Schwalk. Mechl. de Dagschlap, Nachtschwalt,
Zegenmelker.

Dieser sonderbare Vogel hat eine Lange von 114 bis 12
Zoll und eine Breite von 234 bis M Zoll. In der
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Große sind beide Geschlechter fast gleich; denn das Weib—

chen ist kaum kleiner als das Mannchen. In der Zeichnung

aber weichen sie etwas von einander ab; denn das Mann—

chen hat nach Beendigung der ersten Fruhlingsmauser, wo

es ausgefarbt ist, folgende Zeichnung: der Schnabel schwarz
lich; der Augenstern braun; die bis unter die Ferse befie—

derten Fuße graubraun; der ganze Oberkorper bald reiner,

bald truber hellgrau, und hier und da mit Rostgelb ge

mischt oder uberflogen, uberall mit braunschwarzen Schaft

strichen und einer sehr feinen punkt- und wellenartigen,

schwarzlichen Zeichnung dicht bedeckt. Ein Strich uber dem

Auge weißlich. Die Zugel braunschwarz mit dunkelrostgel
ben Fleckchen. Langs der Mitte des Scheitels und hinten

an den Kopfseiten, so wie auf den Schulterfedern besinden

sich große, schwarze Langsflecken, die an den letztern zum
Theil Seitenflecken sind, und hier, so wie an den Seiten

des Hinterkopfes, neben und zwischen sich rostgelbe Flecken
haben. Auf dem Oberflugel zeigt sich eine Reihe rostgelb

lichweißer Flecken, Die kleinen Flugeldeckfedern sind schwarz
braun mit feinen, rostgelben Wellenlinien und Punkten; die

Schwungfedern schwarzbraun mit 6 bis 8 unterbrochenen,

oft aus Flecken oder Punkten bestehenden Querbinden, an

der Spitze aber grau mit schwarzlichem Gekritzel. Die drei

ersten Schwingen haben, fern von der Spitze, an der In

nenfahne einen großen weißen Fleck, der an der zweiten

auch etwas auf die außere Fahne ubergeht und bei ausge

breiteten Flugeln eine Art Binde bildet. Der Schwanz ist

an seinen mittleren Federn hellgelblichgrau, und mit schma

len winkeligen und gezackten, schwarzlichen Querbinden ge

ziert, welche an den Seiten in ein unregelmaßiges, feines
Gekritzel auslaufen; an seinen außern rostgrau oder rostgelb

mit breitern, zackigen Querbinden, und an den beiden au

ßersten jeder Seits mit einem großen weißen Spitzenflecke

versehen. Am Schnabelwinkel bis unter die Augen und

quer uber die Kehle steht eine Reihe rostgelblichweißer Flek
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ken; die Kehle ist rostfarbig, rostgelb oder rostgrau mit dun—
kelbraunen Wellenlinien; die Untergurgel und Brust sind
aschgrau mit Weiß- und Gelbgrau untermischt und mit fei
nen schwarzlichen Wellenlinien, Punkten und Schaftstrichen

bemalt; der Bauch und die Schienbeine rostgelbgrau oder
rostgelb, und schwarzlich oder schwarzbraun in die Quere
—D—
ein rostgelblichweißer Fleck. Die After und Unterschwanz-

deckfedern sind rostgelb mit ziemlich entfernt stehenden brau—
nen Querbinden.

Das Weibchen hat weder das Weiße an den Schwung,

noch an den Schwanzfedern, sondern statt dessen hier nur

einen kleinen rostgelben, schwarzlich gepunkteten Fleck, und

unterscheidet sich dadurch sehr leicht von dem Mannchen.

In der ubrigen Zeichnung ahnelt es diesem so ziemlich, nur

scheint dieselbe etwas unreiner zu sein.

Im Herbste hat das junge Mannchen an den

Schwanzfedern graulichrostgelbe und an den Schwungfedern

nur sehr kleine weiße, rostgelb geranderte Fleckchen. Das

Herbstkleid des Weibchens ist fast eben so wie das

Fruhlingskleid, nur daß ihm die großen gelben Flecken an

den Schwung- und Schwanzfedern ganz fehlen, und es

mirunter wohl etwas mehr Rostgelb hat.

Das Jugendkleid ist dem ersten Herbstkleide ziemlich
ahnlich; aber es fehlen darin dem Mannchen auch auf den

Schwungfedern die kleinen weißen Fleckchen, und beide Ge

schlechter sind daher außerlich gar nicht von einander zu

unterscheiden, wenn nicht zuweilen das Weibchen sich durch'
etwas mehr Rostgelb auszeichnet.

Die Nestjungen sind mit einem grauen, schwarzlich ge—
fleckten Flaume bedeckt.

Der Tagschlafer findet sich hin und wieder in unsern

Nadelwaldungen, zumal in solchen, welche lichte, sonnige
Bloßen in sich und Wiesen in der Nahe haben, und mit

niedrigem Gestruvve bewachsen sind. Auf dem Zuge besucht
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er auch die Laubholzer, in welchen man ihn sonst sehr selten

trifft. Er kommt in der letzten Halfte des April oder in

der ersten des Mai bei uns an, und verlaßt uns wieder zu

Ende Septembers oder im Anfange Octobers, fast jederzeit

einzeln. Bei Tage sieht man ihn selten, wenn man ihn

nicht zufallig aufscheucht. Er halt sich um diese Zeit ge

wohnlich am Boden verborgen und schlaft, bisweilen so fest,

daß man dicht an ihn hinangehen kann; selten sitzt er dann

auf einem niedrigen Baumaste oder einem Pfahle.

In der Abend- und Morgendammerung und in mond—

—
in die Dorfser, und zeigt hier gar keine Scheu vor den

Menschen, sondern fliegt ihnen dicht um den Kopf herum.

Nachdem er eine Zeit lang umher geflogen ist, setzt er sich

einige Augenblicke zum Ausruhen nieder, und hat dazu seine
Lieblingsbaume, namlich solche, die frei oder am Rande des

Geholzes etwas vorstehen und durre Aeste haben. Auf

solche kehrt er gewohnlich zuruck, wenn er auch mehrere

Male von ihnen fortgescheucht wurde.

Wahrend der Paarungszeit laßt das Mannchen, vor—

nehmlich in den Dammerungsstunden, auf einem Baume
sitzend, einen schnurrenden, errrrr oder irrrrr, orrrrr oder

urrrrr klingenden Ton, oft 5 bis 10 Minuten lang umun—

terbrochen horen, welchen es, wie man meint, durch das

Ausstoßen und Einziehen der Lust hervorbringen soll. Auch
klatscht es um diese Zeit mit den Flugeln, wie die Tauben.

Im Fluge machen sich beide Geschlechter durch einen Lockton
bemerkbar, der schwach hait hait klingt, und im Zorne, so

wie in der Angst pfauchen sie, mit aufgesperrtem Rachen,

wie die Eulen. Das Weibchen laßt auch zuweilen beim

Neste einen einzelnen, heisern, schnarrenden Ton horen, der

aber von dem Schnurren des Mannchens sehr verschieden ist.

Er nahrt sich vorzuglich von Mai-, Brach- und Roß

kafern, so wie von allen Arten Dammerungs- und Nacht
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faltern, Libellen und andern Insekten, wovon er zur Zeit

viel verzehrt, und daher, zumal im Herbste, sehr fett wird.
Er brutet des Jahrs, wenn er nicht gestort wird, nur

einmal. Seine Eier, deren das Weibchen 2 selten 1, ge
wohnlich zu Anfange des Juni legt, liegen an freien Pla

tzen in Waldern, ohne irgend eine Unterlage, geradezu auf

dem Moose oder auf der bloßen Erde zwischen dem Grase,

Heide- oder Heidelbeerkraute, zuweilen in einer zufalligen
Vertiefung, oder auf einem bemoosten Baumstrunke. Sie

find 14 bis 17 Linien lang und 94 bis 11 8. breit, also

sehr oder ziemlich langlich, und wenig oder gar nicht bau—

chig, auf beiden Seiten gleich zugerundet, von Farbe schmu

tzig oder milchweiß, und mit verwaschenen blaulich-aschgrauen

oder aschgraubraunlichen und hell und dunkel erdbraunen

oder braungelben Flecken und Schnorkeln, bald dichter, bald

einzelner, uberall besetzt.

Das Weibchen liebt seine Brut sehr; es flattert, wenn

es davon verscheucht wird, sehr angstlich und wie gelahmt

dicht uber der Erde fort, und kehrt bald wieder, nachdem

die Gefahr voruber zu sein scheint, dahin zuruck. Um die
Jungen sind beide Alten sehr besorgt, so daß sie dem, wel—

cher sich zur Tageszeit ihnen nahert, mit angstlichen Tonen
dicht um den Kopf herumfliegen.

Zweite Familie.

Schwalbenartige Vogel.

Hirundinidae, Vigors. (Ilirundo. Linnd.)

Der Mangel der Bartborsten, der kleinere Rachen, die

langern und sabelformigen Flugel, die kleinern Augen, so

wie das kurze, feste, knapp anliegende Gefieder, dessen Far—
ben in großen Massen vertheilt sind, unterscheiden die
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Schwalben von den Tagschlafern. Sie sind dem Geschlechte

nach kaum, nach dem Alter und der Jahreszeit aber zum

Theil merklich verschieden gefarbt. Ihre Mauser ist einfach
oder doppelt, und ihre Herbstmauser tritt erst spat, gewohn

lich erst nach ihrem Wegzuge aus unsern Gegenden, ein.

In allen Welttheilen und fast in allen Himmelsstrichen

finden sich Vogel aus dieser an Arten reichen Familie, selbst

bis zum nordlichen Polarkreise hinauf; wiewohl jedoch die

meisten hauptsachlich den warmern Gegenden angehoren.
Bei uns, so wie in allen gemaßigten und kaltern Erdstri

chen sind sie Zugvogel, die erst spat an ihrem Brutorte an

kommen und durch ihre Ankunft uns den angenehmen Fruh

ling verkundigen. Sobald sie ihr Brutgeschaft vollendet
haben, verlassen sie uns wieder, und begeben sich auf nacht

lichen Wanderungen, in großen Schaaren, nach Afrika.
Die Behauptung, daß einige bei uns einen Winterschlaf im

Wasser halten sollten, muß als ungegrundet verworfen wer

den, weil die Natur dieser Thiere durchaus dagegen streitet.

Schon der Federwechsel, den die Schwalben wahrend ihrer

Abwesenheit erleiden, und der wahrend eines Winterschlafes

unmoglich stattfinden konnte, widerlegt diese Behauptung
vollkommen. Wenn gleich nun von manchen glaubwurdigen

Personen versichert wird, daß sie Schwalben im Winter aus

dem Wasser herausgefischt und in der Warme wieder auf

leben gesehen hatten; so kann man diese Erscheinung nicht

anders erklaren, als daß diese Thiere, welche sich im Herbste
beim Wegzuge verspateten, und von denen sich einige um

diese Jahreszeit gern ins Rohr setzen, um daselbst die sich
darin verbergenden Mucken zu fangen und dort zu uber

nachten, bei rauher Witterung erstarrt und ins Wasser ge

fallen sind, woraus sie nach einiger Zeit, bevor noch ihr

Leben vollig ausgehaucht war, wleder hervorgezogen wur
den. Und wenn man selbst unter dem Eise Schwalben will

gefunden haben, die noch wieder aufgelebt sind, so ist dieß

in so fern vielleicht moglich, daß sie, — weil sie sehr lange
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leben konnen, ohne Nahrungsmittel zu sich zu nehmen, —
bei fruh eingetretenem Froste noch zur rechten Zeit hervor—

geholt wurden.— Was indeß nun die Wahl ihrer Aufent

haltsorte betrifft, so lieben alle freie Gegenden, und die
meisten die Nahe von Gewassern; einige wohnen an hohen

Ufern, andere an und in Gebauden, noch andere anFelsen;
aber keine einzige Art geht in Walder hinein. Die Nachte

bringen sie, so lange die Fortpflanzung dauert, in ihren Ne

stern, oder doch in deren Nahe zu, spater mehrere im Rohre

oder Ufergestrauche, worin auch manche bei ihrer Ankunft

im Fruhlinge gern der nachtlichen Ruhe pflegen.
Es sind sehr zutrauliche, muntere und thatige Vogel, die

den ganzen Tag mit Fliegen zubringen, und hierin, ver

moge ihres sehr ausgebildeten Flugapparates, die großte Ge

wandtheit und Ausdauer besitzen. Fast alle ihre Geschafte

verrichten sie daher auch im Fluge; stillen fliegend ihren
Durst, und baden sich auch fliegend, indem sie uber die

Oberflache des Wassers hingleiten und sich eintauchen; ja,

sie futtern selbst ihre ausgeflogenen Jungen zum Theil im
Fliegen. Auf die Erde setzen sie sich nur, wenn sie Nest

stoffe suchen, und auf Baume, Felsen und Gebaude, wenn

sie singen oder bauen oder sich zum Wegzuge vorbereiten;
einige thun es aber auch dann nicht, un setzen sich dem

nach nie andets, als bloß des Abends zur Nachtruhe. Da

her gebrauchen sie ihre Fuße, die zum Gehen auch ganz

ungeschickt sind, und womit sich einige bloß anklammern
konnen, sehr wenig. Wenn sie einmal auf die Erde kom—

men, und hier sich nothgedrungen etwas fortbewegen mussen,

so sieht dieß fast einem Kriechen ahnlich, wobei sie nicht

selten auch die Flugel noch aufstutzen mussen. Gegen nasse
und kalte Witterung sind sie ungemein empfindlich. Tritt
diese ein, so werden sie matt und traurig, und viele von

ihnen kommen dann sogar ums Leben, wie man das in

naßkalten Sommern wahrzunehmen Gelegenheit genug hat. —

In der Gefangenschaft lassen sie sich nicht gut erhalten, weil
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sie zu sehr an das Fliegen gewohnt sind, und auch ihr

Futter nicht anders als im Fluge zu sich nehmen.

Sie haben eine bloß zwitschernde Stimme.
Ihre Nahrung machen nur Insekten aus, die sie im

Fluge theils aus der Luft, theils von der Wasserflache, theils

auch von den Blattern wegschnappen, und ganz verschlingen.

Die harten Theile der Insekten geben sie in kleinen Kugeln

durch den Schnabel wieder von sich. Wenn gleich ihnen

der Fang dieser Thierchen sehr leicht wird, so sind sie doch
den ganzen Tag damit beschaftigt, weil sie wegen der be—

standigen Bewegung, worin sie sich befinden, und der damit

verhundenen Anstrengung stets bei gutem Appetit sind; doch

sollen sie auch Hunger sehr gut ertragen und lange ohne

Nahrung leben konnen.
Einige bauen an senkrechten, durch Vorsprunge gegen

Regen gesicherten Flachen, mit vieler Muhe, sehr kunstliche
Nester aus Lehm oder Erde, die sie klumpchenweise im

Schnabel herbei tragen und durch ihren klebrigen Speichel
zu einer festen Masse verbinden; andere nisten in Hohlen
der Felsen und Mauern, und verfertigen ganz kunstlose Ne

ster; noch andere graben sich selbst lange Rohren in sandige,
lockere Ufer, um sich darin ein sonst unbedeutendes Genist

anzulegen. Eine Art giebt es unter ihnen, welche sogar eß

bare Nester verfertigt. Sie nisten gesellschaftlich, und

manche hauptsachlich in der Nahe der Menschen. Die ein
mal angelegten Nester dienen ihnen, wenn sie nicht zerstort

werden, mehrere Jahre zur Wohnung. Bei uns bruten sie,

nach Beschaffenheit der Umstande, ein- oder zweimal des

Jahres. Sie legen meist nicht uber 6 Eier, ofter aber we

niger; diese sind entweder rein weiß, oder auf weißem
Grunde rothlich, braun und grau punktirt. Alle leben in

Einweibigkeit, und das Weibchen, welches wahrend der

Brutzeit einen BrutfleckamUnterkorperhat, brutet allein,
wird aber dann von dem Mannchen gefuttert, und nachher

auch beim Aufziehen der Jungen unterstutzt.
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Dasienicht menschenscheu sind, so kann man sie, bei

einiger Fertigkeit im Schießen, leicht erlegen; es muß aber
fast immer im Fluge geschehen, weil man, wie erwahnt, ei

nige nie, und andere auch nur selten sitzend antrifft. Fan
gen kann man sie in Netzen, oder mit Angelhaken und in

Schlingen, welche man zur Zeit, wenn sie ihre Nester bauen,

mit einer Feber oder eiwas Wolle frei aufhangt, wornach

sie dann schnappen. Einige sind auch leicht auf ihren Ne—
stern zu fangen.

Bei uns wird ihnen ubrigens, wenn nicht etwa muth

willige Knaben ihre Nester zerstoren,wenig nachgestellt, weil
sie mit Recht als sehr zutrauliche und nuhliche Vogel geach

tet werden. In Italien aber werden sie gleich bei ihrer

Ankunft in Menge gefangen und verspeist, weil ihr Fleisch

fur sehr wohlschmeckend gehalten wird. Schaden thun sie

gar nicht; denn die Beschuldigung, daß sie den Bienen

nachtheilig sein sollten, ist ungegrundet, weil sie keine ste—
chende Insekten fressen.

Sie zerfallen nach ihrer Korperbildung und Lebensart
in mehrere Sippen, von denen aus nachstehenden in unserm

Vaterlande Arten vorkommen.

A. Alle vier Zehennach vorn gerichtet.

1) Segler. Cypselus, IIlig.
Der kleine, dreieckige Schnabel ist an der Spitze etwas

gekrummt und bis unter die Mitte der Augen gespalten,

daher der Rachen außerordentlich groß, aber doch viel klei—

ner, als bei den Tagschlafern. Die Nasenldcher befinden

sich auf dem Schnabelrucken nahe an der Stirn, sind ei—

oder fast ohrformig und mit einer Haut umgeben. Die

großen Augen liegen in einer muschelformigen Federvertiefung.
Die sehr kurzen, starken, fast bis auf die Zehen befiederten
Fuße haben vier dicke, mit großen, starken, scharfen, gekrumm
ten Krallen bewaffnete, nach vorn gerichtete Zehen, von de—

nen jedoch die innerste als eine Wendezehe auch nach der
13.
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Seite, aber nicht nach hinten geschlagen werden kann.

Die außerst langen und schmalen Flugel haben sehr kurze
Armknochen und sehr lange, sichelformige Vorderschwingen,

deren zweite die langste, jedoch nur wenig langer ist, als

die erste. Der zehnfedrige Schwanz ist tief ausgeschnitten
oder stark gegabelt, und viel kurzer, als die ruhenden Flugel.

B. Drei Zehen nach vorn und eine nach hinten

gerichtet.

2) Mehlschwalbe. Chelidon, Boje.
Der sehr kleine, kurze, breite, dreieckige und etwas ge—

krummte Schnabel ist bis gegen die Augen gespalten; die

langlich nierenformigen Nasenlocher sind nahe an der Stirn

befindlich, hinten von der befiederten Stirnhaut und oben

theilweise von einer glatten Haut bedeckt. Die ziemlich

großen Augen liegen in einer flachen Vertiefung der Federn.

Die kurzen Fuße sind bei manchen Arten ganz befiedert,
und haben schwache, mit scharfen und dunnen Nageln ver

sehene Zehen, von denen die außere mit der mittleren hinten

bis zum ersten Gelenk verbunden ist. Die langen, schmalen,
etwas sichelformigen Flugel haben feste Schwingen, von denen

die erste die langste ist, und erreichen die Spitze des mittel

langen, zwolffedrigen Gabelschwanzes nicht oder kaum.
Das Gefieder am Oberkorper ist metallisch glanzend, am

Unterkorper weiß.

3) uferschwalbe. Cotyle, Boje.
Der kurze, breite, dreieckige Schnabel oben mit der

Spitze wenig ubergekrummt und bis gegen die Augen sich

offnend; die langlich nierenformigen Nasenlochernahe an
der Stirn, hinten von der befiederten Stirnhaut und oben

von einer glatten Haut bedeckt; die schlanken, kurzen Fuße

unbefiedert, oder nur mit einigen Federchen besetzt; die lan

gen und schwachen Zehen getrennt, und mit dunnen, zuwei

len etwas langen und spitzigen Nageln versehen; in den

langen, schmalen Flugeln die erste Schwungfeder die langste;
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der zwolffedrige, mittellange Schwanz schwach gabelformig
oder nur wenig ausgeschnitten, und entweder nicht, oder

kaum uber die zusammengelegten Flugel hinwegragend. Das

Gefieder oberhalb graubraun.

4) Rauchschwalbe. Ceécropis, Boje.
Der kurze, breite Schnabel oben mit der Spitze kaum

merklich ubergekrummt; die Fuße unbefiedert und mit ge
trennten, meistens etwas langen Zehen; der zwolffedrige

Schwanz lang, gabel oder, bei ausgefarbten Vogeln, spieß
formig, uber die zusammengelegten Flugel hinausragend.
Das Gesieder oben metallisch glanzend, unten weiß und

rostfarben; die Steuerfedern in der Mitte mit etwas Weiß

versehen. Alles Uebrige wie bei den vorhergehenden Sippen.

Erste Sippe.

S egle .

Cypselus, IIllig.

(apus, Ouv. Micropus, Mever.)

Diese Vogel ahneln in manchen Stucken den Schwal—

ben, und wurden deßhalb auch fruher in eine Gattung mit

ihnen gebracht; aber sie unterscheiden sich von ihnen, außer

mehreren andern Merkmalen, sehr leicht durch die vier vor
warts gerichteten Zehen. Ihr kurzes, festes, knapp anlie

gendes Gefieder hat im Ganzen eben keine schone Farbung
und bei den meisten nur wenig Glanz. Rußschwarz oder

Mausegrau mit etwas Weiß scheinen die am gewohnlichsten

bei ihnen vorkommenden Farben zu sein. Sie mausern sich

jahrlich nur einmal, und sind weder dem Alter, noch dem

Geschlechte nach merklich verschieden.
Diese Sippe zahlt zwar nicht viele Arten, aber ihre

Verbreitung reicht uber alle Welttheile und fast uber alle

Erdstriche, doch wohnen bei weitem die meisten Arten in

den warmen und heißen Landern, und nur eine von ihnen
13*
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geht ziemlich hoch nach Norden hinauf. Sie leben an Fel

sen und hohen Gebauden, und bloß ausnahmsweise finden
sie sich mitunter auch bei hohlen Baumen ein. Am Tage

schweben sie bestandig in der Luft umher, und kriechen nur
dann und wann in die Locher und Ritzen, wo sie ihre Ne

ster haben und auch die Nachte zubringen.
Auf Baume und auf die Erde setzen sie sich nie, weil

dazu ihre Fuße gar nicht eingerichtet sind; denn diese sind
weder zum Gehen, noch zum Sitzen, sondern bloß zum An

hangen und Festhalten an senkrechten Gegenstanden bestimmt.

Findet man bisweilen Segler an der Erde, so sind dieß

junge oder kranke, die wegen Ermattung niedergefallen sind,
und denen die Kraft fehlt, sich wieder in die Hohe zu

schwingen, weil dazu einige kraftige Flugelschlage ersordert
werden; die gesunden und kraftigen erheben sich sehr leicht
wieder, indem sie mit ihren Flugeln gegen den Boden schla—
gen, und so durch die Elasticitat ihrer Schwungfedern bald

in die Hohe kommen. Von der Natur zu ausschließlichen

Bewohnern der Lufte bestimmt, haben ihre Flugwerkzeuge

eine sehr vollkommene Ausbildung erhalten, und sie besitzen,
vermoge derselben, nicht allein einen unglaublich raschen,
sondern auch ungemein ausdauernden Flug. Ihre Brust
muskeln sind deßhalb außerst stark, ihre Armknochen sehr
kurz imd ihre Schwingen auffallend lang. So ausgerustet,

scheint das Fliegen ihnen wenig Anstrengung zu kosten.
Sie brauchen die Fittige nur wenig zu bewegen, nur ganz

kurze Stoße damit zu machen, um mit bewundernswurdiger
Schnelligkeit dahin zu schießen; deßhalb holen sie auch nie
weit damit aus, und beim ruhigen Schweben machen sie

oft minutenlang keine einzige Flugelbewegung. Fliegen sie
schnell, dann ziehen sie die Flugel stets etwas nach hinten
zuruck; nur beim langsamen Schweben werden dieselben

weiter ausgebreitet. In der Ruhe halten sie sie weit vom

Leibe ab und legen sie hinten sehr gekreuzt uber den Schwanz
Es sind sehr unruhige, ungestume, lebhafte und streitsuchtige
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Vogel, die von fruh Morgens bis spat Abends in Thatig

keit, oft sogar des Nachts in ihren Lochern noch in Unruhe

sind, am Tage sich haufig mit ihres Gleichen herumjagen
und dabei ihr unangenehmes, durchdringendes, bei beiden

Geschlechtern gleichtdnendes Geschrei horen lassen.

Zur Nahrung dienen ihnen allein hochfliegende Insekten,
die sie im Fluge aus der Luft wegschnappen, und mit deren
Fang sie, wenn gleich er ihnen nicht schwer wird, doch den

ganzen Tag bis spat in die Dammerung hinein beschaftigt

sind, weil sie, wegen ihrer schnellen Verdauung, stets Hun—
ger verspuren. Wasser zum Trinken oder Baden scheinen

fie nicht zu bedurfen.

Sie brüuten, jahrlich nur einmal, in Lochern und Ritzen

der Felsen und Mauern, sehr selten in hohlen Baumen,

bauen hauptsachlich von Stroh und Grashalmen sehr kunst

lose Nester, die sie mit ihrem schleimartigen Speichel uber

ziehen und dadurch zu einer festen Masse zusammenkitten,

und legen 2bis 4 große, sehr langliche, weiße Eier, welche

das Weibchen, wahrend es vom Mannchen mit Nahrung

versorgt wird, in 16 bis 17 Tagen allein ausbrutet.

Mit der Flinte ist ihnen nicht so ganz leicht beizukom

men; doch gelingt es einem guten Schutzen nicht selten, sie

dann, wenn ste langsam schweben, herabzuschießen. Mit
kleinen Angelhaken, die man mit daran befestigten Federn

an einem Fdaden frei schweben laßt, soll man sie fangen

konnen, weil sie dergleichen Materialien gern aus der Luft

wegschnappen, um sie zum Neste zu tragen. Statt der Fe

dern soll man auch ein Insekt nehmen konnen. Sehr gut

muß ubrigens der Fang auch gelingen, wenn man vor die

Locher, in denen diese Vogel bruten, Netze hangt, worin sie

sich beim Herausfliegen verwickeln.

Es sind, indessen sehr nutzliche Vogel, denen man durch
aus nichts Nachtheiliges nachsagen kann, und daher nichts zu

Leide thun sollte. In Italien, wo das Vogelfleisch ein wah

rer Leckerbissen zu sein scheint, werden sie gegessen; auch soll
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das Fleisch der Jungen recht schmackhaft, das der Alten aber

hart sein.
Bei uns scheinen beide europaische Arten vorzukommen.

1. Der Mauersegler.

Cypselus apus, IIlig.

Das ganze Gefieder, bis auf die weißliche

Kehle, rußschwarz.
Abbild. Wolf und Meyer's Vogel Deutschl. Heft 4. Nau

mann's Vogel Deutschl. VI. T. 147, Fig. 2.

Synon. Hirundo Apus, Linn. S. N. ed. 12 I. p. 344.

Faun. suec. sp. 272. Gmel. Lin. S. N. I. 2. p. 1020, n. 6.

Siemssen's Vogel Mecklenb. S. 151. Bechstein's ornith.

Taschenb. J. S. 2285.

Micropus murarius, Wolf und Meyer's Taschenb. J.

S. 281.

Cypaelus murarius, Temminet Man. d'Ornith. nouv-

eit, J. p. 484. Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl. S. 136.

Cypselus apus, Illig. Brehm's Nat. d. Vog. Eur. J.

S. 300. Dessen Nat. d. Vog. Deutschl. S. 136. Glogers

Nat. d. Vog.Eur. J. S. 424.

Deutsche Namen. Thurmsegler, Mauer, Thurm, Kirchen-,
Stein, Spier, Spyr-, Feuer, Geier-Schwalbe, Mauerhakler.
Meckl. dat Peerd, Spier, Thurn, Muerschwalken. F

Dieser Segler hat eine Lange von 7 Soll 3 Linien bis

8 Zoll, und wegen seiner ungemein langen Flügel eine
Breite von 17 bis 18 Zoll. Mannchen und Weibchen

find gleichgefarbt. Der Schnabel ist schwarz; der Augen
stern dunkelbtaun; das ganze Gefieder, mit Ausnahme eines

weißen Kehlflecks, rußschwarz, mit grunlichem Schimmer.
Die Jungen zeichnen sich von den Alten durch feine

lichte Federkanten und den Mangel des grunlichen Schim
mers aus. Nach der Mauser, welche wahrend der Winter

monate in warmen Landern geschieht, scheinen auch die Alten

weißliche Federsaumchen zu haben, da manche bei ihrer An

kunft im Fruhlinge zum Theil noch damit versehen sind.
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Der Mauexsegler halt sich unter allen einheimischen Zug—

vogeln die kürzeste Zeit bei uns auf; denn er bleibt zuwei

len kaum drei holle Monate hier. Zu Anfange des Mai
kommt er bet uns an, und in den letzten Tagen des Juli

oder, wenn er lange bleibt, spatestens im Anfange des Au

gust verlaßt er uns schon wieder. Selten ist es, daß man

in der Mitte oder in der letzten Halfte des zuletzt genannten

Monats noch einzelne hier antrifft. Er findet sich in vielen

Stadten unfers Vaterlandes an Thurmen, Kirchen und an—

dern hohen Gebauden; nirgends aber habe ich ihn in so

großer Menge bemerkt, als im Jahre 1836 in Ratzeburg .

Hochst selten und stels nur in wenigen Paaren trifft man

ihn an Waldrandern, wo er die hohlen Baume in Beschlag

nimmt. Wo eine Gesellschaft einmal ihren Wohnplatz auf

geschlagen hat, dahin kehrt sie alle Jahre zuruck, und auch
die Jungen siedeln sich gern in der Nahe der Alten wieder

an. So langeerhier ist, ubernachtet er in seinen Nest

lochern, auf dem Zuge aber gern im Rohre.

Nur wenige Stunden des Tages, gewohnlich in den

Nachmittagsstunden, pflegt er der Ruhez außerdem ist er

von fruh Morgens bis spat Abends in Bewegung, jagt und

neckt sich haufig mit seines Gleichen und macht dabei einen

gewaltigen Larm, indem er laut und durchdringend sisisih,

sisi oder strih-ih-ih-strih schreit. Selbst des Nachts

ist er, zumal in der Paarungszeit, noch nicht ruhig in seinen
Lochern, sondern laßt auch dann noch sein Gezwitscher horen.

Hochfliegende Insekten aller Art, nur nicht solche, die

hinten mit einem Stachel versehen sind, — sonst mocan es

sein, welche es wollen, wenn sie nur fur seinen Rachen nicht

zu groß sind, — dienen ihm zur Nahrung, und werden

leicht und reichlich gefangen, weßhalb er oft sehr fett wird.

Das in Mauerlochern und Spalten, oder unter den

Dachern der Thurme, Kirchen und anderer hohen Gebaude,

zuweilen auch wohl in Baumhohlen angebrachte Nest be—

steht meistens aus Stroh und einigen andern leichten Stof—
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fen, welche, vom Winde gehoben,aus der Luft aufgefangen,

zusammengetragen und mit dem klebrigen Speichel zu einer

festen Masse zusammengekittet werden. Es ist ganz flach,
und wird in der Regel mehrere Jahre benutzt. Die Zahl

der Eier, welche man zu Ende Mai oder Anfangs Juni

darin findet, belauft sichauf 2 bis 4, in der Regel aber
auf 3. Diese sind rein weiß oder schmutzig weiß, 10 bis

113 Linien lang und 66 bis 8 Linien breit, also sehr lang—

lich, und daran leicht zu erkennen.

2 Der Felsensegler.

Cypselus melba, IIlig.

Der großte Theil des Unterkorpersistweiß.
Abbild. Wolf und Meyer's Vogel Deutschl. Heft 8. Nau—

mann's Vog. Deutschl. VI. T. 147, Fig, 1. Brehm's Nat.

der Vog. Deutschl. Taf. X, Fig. 2.

Synon. Hirundo Melba, Linn. S. N. ed. 12, I. p·. 345.

Gmel. Lin. S. N. I 2. p. 1023, n. 11. Bechsteins ornith.

Taschenb. J. S. 226.

Hirundo alpina, Scopoli Ann. J. p. 166,n.252.

Mäücropus alpinus, Wolf und Meyer, Taschenbuch J.

S. 282.

Cypselus alpinus, Temminek Man. nour. edit. J, p-

133. Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl. S. 134.

Cypselus melba, Iilig. Brehm's Nat. d. Vog. Eur. J.

S. 399. Dessen Nat. d. Vog. Deutschl. S. 134. Gloger's

Nat. d. Vog. Eur. J. S. 425.

Deutsche Namen. Alpensegler, Alpen-, Berg-, große Thurm/
Gbraltar, spanische, weißbauchige Mauer-Schwalbe, Alpenhakler—

großer Spyr, Bergspyr.

Diesergroße Segler, der großte von allen europaischen
Schwalbenvogeln, ist 95 bis 10 Zoll lang und 21 bis 23

Zoll breit. Sein Schnabel ist schwarz, sein Augenstern und
seine Zehen hellbraun, sein Oberkorper dunkel graubraun, ge
gen den Rand der Federn etwas dunkler, die Schwungfe

dern fast schwarzbraun, und der Schwanz mit kaum be



204

merkbaren, feinen, dunklen Querlinien; Kinn, Kehle und

Bauch weiß; Oberbrust, Seiten und untere Schwanzdeck-—

federn dunkel graubraun mit noch dunklern Federrandern.

—Beide Geschlechter sind gleichgefarbt.
Die Jungen haben an vielen dunklen Theilen feine

weißliche Federrander.

In dem Rostocker Museum befindet sich ein Exemplar

dieses Seglers, welches in Mecklenburg geschossen sein soll;
sonst ist kein Beispiel von seinem Erscheinen in unserm Va

terlande bekannt. Gewiß hochst selten verirrt er sich daher

einmal im Sommer hierher. In den felsigen Gegenden des

sudlichen Europa und den deutschen Alpen ist er nicht selten.

In seinen Sitten, seiner Nahrung und Fortpflanzungs
weise ahnelt er dem vorhergehenden.

Zweite Sippe.

Mehlschwadlbe.

Cheélidon, Bojo.

Die Verbindung der außern und mittlern Zehe bis zum

ersten Gelenke unterscheidet die Mehlschwalben von allen ih

ren Familienverwandten. Außerdem aber unterscheiden sie

sich noch besonders von den Seglern durch die nach hinten

gerichtete Zehe, von den Uferschwalben durch den Metallglanz

auf dem Oberkorper und die, wenigstens bei unsrer einhei
mischen Art, befiederten Fuße, und von den Rauchschwalben

durch den kurzern, einfarbigen Gabelschwanz. Die vorherr
schende Farbe ihres lockern Gefieders ist Weiß. Sie mau

sern sich jahrlich zweimal, und sind daher der Jahreszeit nach

etwas verschieden gefarbt. Mannchen und Weibchen sind

—DDD— aus, als
die Alten.

Die wenigen Arten dieser Sippe sind fast uber alle Erd
theile verbreitet; aber auch von ihnen leben, wie bei den

Seglern und allen ubrigen Familienverwandten, die meisten
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in warmen Himmelsstrichen. Die unsrige verfliegt sich ubri

gens im Sommer zuweilen bis zur arctischen Zone hin.
Sie halten sich an Gebauden und Felsen, wo moglich gern

in der Nahe von Gewassern, nie in Waldern auf. Gleich

den Seglern, bringen auch sie den ganzen Tag mit Fliegen

zu, kommen nur auf die Erde, um Neststoffe zu holen, und

setzen sich nur auf Baume oder Dacher nach Beendigung

des Brutgeschaftes, wenn sie sich, in den, einem kalten Win

ter ausgesetzten Gegenden, zum Abzuge vorbereiten; die Jun

gen jedoch ofter, um auszuruhen.

Es sind sehr gesellige, muntere und lebhafte Vogel, die

man stets in Thatigkeit, und nur bei kaltem und regneri—

schem Wetter unlustig und unthatig sieht. Ihr Flug kommt

zwar an Gewandtheit und Schnelligkeit dem der Segler

nicht gleich, ist aber doch immer noch ausgezeichnet zu nen

nen und geschieht mit sehr verschiedenartigen Wendungen

und Schwenkungen; bald geht er hoch, bald tief.

Ihr Gesang ist schlecht und nichts weiter, als ein Ge

zwitscher.
Sie leben von kleinen Insekten verschiedener Art, die

sie fliegend aus der Luft wegfangen oder vom Grase weg

nehmen. Stechende Insekten aber, als Zienen und Wes

pen, fressen sie eben so wenig, wie alle ihre Familienver

wandten.
Sie bhauen aus Erde, von welcher jedes Klumpchen im

Schnabel durch den Speichel klebrig und haltbar gemacht
wird, auswendig an Gebauden oder an Felsen sehr kunst

liche, zam Theil wie eine Halbkugel geformte und nur mit

einem kleinen Eingangsloche versehene Nester, und legen

weiße Eier, welche das Weibchen allein ausbrutet und dah

rend dessen vom Mannchen oft, jedoch nicht immer hinrei

chend, mit Nahrung versorgt wird. Die Begattung geschieht

in den Nestern.

Man kann sie, weil sie nicht sehr rasch fliegen, leicht im

Fluge erlegen. Zu fangen sind sie gar leicht mit einem
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merkbaren, feinen, dunklen Querlinien; Kinn, Kehle und

Bauch weiß; Oberbrust, Seiten und untere Schwanzdeck—

federn dunkel graubraun mit noch dunklern Federrandern.

Beide Geschlechter sind gleichgefarbt.
Die Jungen haben an vielen dunklen Theilen feine
weißliche Federrander.

In dem Rostocker Museum besindet sich ein Exemplar

dieses Seglers, welches in Mecklenburg geschossen sein soll;
sonst ist kein Beispiel von seinem Erscheinen in unserm Va

terlande bekannt. Gewiß hochst selten verirrt er sich daher

einmal im Sommer hierher. In den felsigen Gegenden des

sudlichen Europa und den deutschen Alpen ist er nicht selten.

In seinen Sitten, seiner Nahrung und Fortpflanzungs
weise ahnelt er dem vorhergehenden.

—

Zweite Sippe.

Mehlschwalbe.

Chelidon, Bojo.

Die Verbindung der außern und mittlern Zehe bis zum

ersten Gelenke unterscheidet die Mehlschwalben von allen ih

ren Familienverwandten. Außerdem aber unterscheiden sie

sich noch besonders von den Seglern durch die nach hinten

gerichtete Zehe, von den Uferschwalben durch den Metallglanz

auf dem Oberkorper und die, wenigstens bei unsrer einhei—

mischen Art, befiederten Fuße, und von den Rauchschwalben

durch den kurzern, einfarbigen Gabelschwanz. Die vorherr
schende Farbe ihres lockern Gefieders ist Weiß. Sie mau—

sern sich jahrlich zweimal, und sind daher der Jahreszeit nach
etwas verschieden gefarbt. Mannchen und Weibchen sind
sich gleich; die Jungen aber sehen etwas anders aus, als
die Alten.

Die wenigen Arten dieser Sippe sind fast uber alle Erd—
theile verbreitet; aber auch von ihnen leben, wie bei den

Seglern und allen ubrigen Familienverwandten, die meisten
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Netze, welches man vor die Nester halt, in denen sie sich
gerade befinden, oder auch wohl mit Angelhaken, woran ein
lebendes Insekt befestigt ist; vorzuglich aber auf einem be

sonders eingerichteten Schwalbenheerde,welchen Naumann
in seiner Naturgeschichte der Vogel Deutschlands B. VI

S. 70 beschreibt.

Es sind sehr beliebte, zutrauliche und nutzliche Vogel,

die in keiner Hinsicht irgend einen Schaden verursachen und
darum durchaus keine Nachstellungen verdienen. Nur einzig

und allein dadurch, daß sie durch ihre Nester die Hauser
beschmutzen und durch ihren Unrath die Fenstern besudeln,

konnen sie etwas unangenehm werden. Ihr Fleisch soll sehr

wohlschmeckend sein.

Wir haben nur eine Art in Mecklenburg.

Die Hausmehlschwalbe.

Cheéelidon urbica, Boje.

Der Burzel weiß oder grau, der Rucken blau—

schwarz, die Fuße ganz befiedert.
Abbild. Naumann'?s Vog. Deutschl. VI. Taf. 145 F. 2.

Brehm's Nat. der Vogel Deutschl. Taf. X Fig. 5.

Synon. Hirundo urbtfea, Linn S. N. ed. 12 1. p. 344.

Fn. suec. sp. 271. Gmel. Lin. S. N. I. 2. p. 1017 n. 8.

Siemssen's Vog. Meckl. S. 149. Bechstein's ornith. Ta—

schenb.J.S.224. Wolf und Meyer?s Taschenb. 1.&amp;7.

Brehm's Nat. der Vogel Eur. J. S. 393. Gloger?s Nat. der

Vog.Eur. J. S. 412.

Chelidon urbica et fenestrarum, Brehm, Nat. d.
Vog. Deutschl. S. 139 und 440.

Deutsche Namen. Haus-, Fenster, Mehl-, Lehm, Stadt, Dorf,

Kirchen, Giebel, Dach Spyr, Spirk, weiße, federfußige Schwalbe,
außere Hausschwalbez in Meckl. dat Finster, Kirchenschwalken.

Mannchen und Weibchen dieser allgemein bekannten

Schwalbe sind weder in der Große, noch in der Zeichnung

verschieden. Sie mißt 6 Zoll 4 bis8 Linien in der Lange,

und 12—13 3. in der Breite. Im Fruhlingskleide
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hat sie einen schwarzen Schnabel, braunen Augenstern und

einen, bis zum weißen Burzel herab, glanzend blauschwarzen
Oberkorper. Der ganze Unterkorper, nebst der kurzen Be

fiederung der Fuße, ist weiß, an den Seiten der Oberbrust

graulich uberflogen, und an den untern Schwanzdeckfedern

mit schwarzlichen Schaften versehen, welche auch auf dem

Burzel sich zeigen. Flugel und Schwanz sind mattschwarz,
auf der untern Seite glanzend schwarzgrau.

Im Herbste, nach der Mauser, ist der Burzel braunlich

grau mit schwarzlichen Schaften, einem großen schwarzlichen

Fleck in der Mitte einiger Federn und solchen Spitzenkanten;

die After- und untern Schwanzdeckfedern sind hellgrau mit

einem schwachen gelblichen Anfluge, schwarzen Schaften und

dergleichen Spitzenflecken auf der außern Fahne mehrerer
Federn. Auch an den Seiten der Oberbrust haben einige

Federn schwarzliche Endsaume. Die Kehle ist hell gelblich

grau, wovonsich auch ein Anflug auf der Oberbrust und
dem Kropfe zeigt. — In solchem Kleide aber findet man

diese Schwalbe bei uns selten, weil sie in der Regel erst

nach ihrem Wegzuge mausert.
Die Jungen haben auf dem Oberkorper eine viel mat

tere Farbung. Der Kopf ist mattschwarz, ohne den blauen

Metallglanz; nur auf dem Rucken zeigt sich ein blaugrunli

cher Schiller. Kehle, Vorderhals, Brust und Seiten sind

hell gelblichgrau uberlaufen; die hintern Schwungfedern weiß
gesaumt. — Gloger sagt, daß der Burzel und die untern

Schwanzdeckfedern der Jungen einen durchscheinenden matt

graubraunen Grund hatten. Ich muß aber gestehen, daß

ich diese Theile nie so gefunden habe, sondern stets weiß,
und allenfalls mit einem gelinden Anfluge von Gelblich.

Sie artet sehr aus; denn es finden sich zuweilen ganz

weiße oder weißgefleckte, auch oberhalb hellbraune oder hell

graulichbraune oder dunkelbraune Spielarten.
Die Hausmehlschwalbe ist bei uns den Sommer hin

durch sehr gemein, und findet sich in allen Stadten und
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Dorfern,woes mur Kirchen oder andere hohe Gebaude
giebt, oft in großen Gesellschaften. Sie erscheint hier, ein
zeln oder in kleinen Gesellschaften, zu Ende des April oder

im Anfange des Mai, und verlaßt uns wieder schaarenweise
in der Mitte Septembers; einzelne trifft man auch in der

letzten Halfte dieses Monats, oder wohl gar in den ersten

Tagen des October noch hier. Bei ihrer Ankunft im Fruh

linge ubernachtet sie in Lochern und Ritzen, unter Dachern,

Gesimsen und andern schutzenden Stellen der Gebaude, spa

ter in ihren Nestern, und beim Wegzuge auf hohen Dachern
und Baumen.

Ihr Flug ist recht gewandt und schon, wiewohl in der

Regel nicht sehr rasch, meist schwebend und gewohnlich sehr
hoch; nur uber dem Wasser und vor einem Regen oder bei

kalter Witterung geht er niedrig, beim Regen selbst aber

hoch. Sie hat ein sehr zutraulichetz Wesen, und ist deßhalb
allgemein beliebt. Einige Wochen vor ihrem Abzuge sam

melt sie sich fast taglich, und vornehmlich bei schonem Wet

ter, in den Fruh- und Nachmittagsstunden schaarenweise auf

Dachern oder Baumen und Strauchern, sitzt hier eine kurze
Zeit still und sonnet sich, bis der ganze Schwarm mit lau—

tem Gezwitscher sich erhebt, nach einiger Zeit zuruckkehrt,
dieß einige Male wiederholt, und sich darauf wieder ganzlich
zerstreut.

Sie hat einen sehr unbedeutenden, zwitschernden Gesang,
der kaum so genannt zu werden verdient, und den das

Mannchen,gewohnlichim Neste, seltener in der Luft oder

auf einem Dache herleiert. Der Lockton klingt fast wie
schaer, oder strub, in der Furcht wie skier.

Fliegen, Mucken, Kaferchen und andere fliegende Insekten

dienen ihr zur Nahrung und werden bei gutem Wetter reich—

lich gefangen.

Ihr Nest bauet sie unter Dachvorsprungen, Fensterecken,
Gesimsen, Wetterbrettern und sonstigen Absatzen an Gebau

den, und zwar so, daß es eine halbe Hohlkugel, oder bis
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weilen auch nur ein Drittel oder Viertel derselben bildet,

jedoch stets von oben ganzlich uberdacht ist und bloß ein

kleines Eingangsloch hat. Inwendig ist es gewohnlich mit

Federn ausgefuttert. An Thurmen findet man oft Hunderte

von Nestern, weil nicht allein die Alten sich jedes Jahr an

dem einmal bezogenen Wohnsitze wieder ansiedeln, sondern

auch die Jungen sich in der Regel dort anbauen, wo sie

— D—

Bruten gemacht, die erste namlich im Juni, und die zweite

im Juli oder August. Die 4—-6 langlichen, selten etwas

bauchigen Eier sind 84 bis 10 Linien lang und 6—7 8.

breit, dunn und glattschalig, aus- und inwendig rein weiß,

und nicht, wie Bechstein sagt, braun punktirt. Die Punkte,

welche sich bisweilen darauf finden, lassen sich abwaschen,
und sind entweder Blutflecken, oder ruhren vom Schmutze

der Wanzen her, die sich haufig in den Schwalbennestern finden.
Den Jungen tragen beide Aeltern, — wenn das Wetter

von der Beschaffenheit ist, daß viele Insekten in der Luft

umherschwarmen, — reichlich Nahrung zu und futtern sie selbst,

nachdem sie schon ausgeflogen sind, noch eine Zeitlang im Fluge.

uferschwalbe.

Dritte Sippe.

Cotyle, Boje.

So viele Aehnlichkeit die Uferschwalben in Hinsicht ihrer

Gestalt auch mit den Mehlschwalben haben, so lassen sie sich
dessenungeachtet an den entweder ganz unbefiederten, oder

doch nur mit wenigen Federn besetzten Fußwurzeln, sowie

an dem viel kurzern und weniger gabelformigen Schwanze

und dem graubraun gefarbten Oberkorper doch sehr leicht und

auf den ersten Blick erkennen. Das Gefieder liegt knapp

an, wird, wenigstens bei unsrer einheimischen Art, nur ein

mal im Jahre gewechselt, und ist nicht nach dem Geschlechte

wohl aber nach dem Alter etwas verschieden gefarbt.
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Auch diese Sippe schließt sehr wenige Arten in sich, die
aber ungeachtet ihrer geringen Zahl dennoch uber die alte
und neue Welt verbreitet sind, und von denen unsre ein

heimische Art besonders einen ungemein großen Verbreitungs
bezirk einnimmt, namlich vom nordlichen Polarkreise an bis
zum Aequator hinab. Sie leben gesellschaftlich an den Ku—

sten des Meeres, an den Ufern der Gewasser, in Lehmgruben

und zum Theil an alten Stadtmauern.

Ihr Flug hat viele Aehnlichkeit mit dem der Mehlschwal
ben, nur mit dem Unterschiede, daß er schwankend und nicht

so sicher erscheint. Auf die Erde kommen sie nie, sondern

ruhen in Hohlen oder Rissen, wo sie auch die Nachte zu
bringen, oder auf einem durren Strauche und altem Wurzel

werke am Ufer der Gewasser aus. Sie haben fast einen

noch schlechtern Gesang, als die Mehlschwalben.

Ihre Nahrung, welche gleichfalls, wie bei allen ubrigen

Schwalbenarten, aus Insekten besteht, fangen sie hauptsach
lich uber dem Wasser oder den Getreidefeldern, indem sie
niedrig daruber hinstreichen.

Sie nisten in Erdhohlen, die sie in der Regel selbst
scharren, oder in Mauer- und Felsenlochern, machen sich darin

eine warme Unterlage, und legen darauf 426 weiße, selten
gefleckte Eier.

Wegen ihres laugsamen, obwohl schwankenden Fluges
sind sie eben nicht schwer zu schießen. Wenn man Schlin

gen vor ihren Hohlen anbringt, oder ein Netz vor diejenigen

halt,inwelchesiegeradehineingekrochensind,undsie dann

durch Klopfen wieder heraustreibt, kann man sie leicht fangen.

Es sind sehr nutzliche Vogel, die uns von vielen lastigen

Insekten befreien. Ihr Fleisch ist zart und wohlschmeckend,
wird aber bei uns nicht gegessen. Schaden thun sie weiter

nicht, als daß sie die Flußufer zum Theil sehr durchlochern,
und dadurch deren Einsturz befordern.

Die einzige europaische und auch bei uns einheimische
Art dieser Sippe ist
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Die gemeine Uferschwalbe.

Cotyle riparia, Boje.

Der Schwanz ist ungefleckt, und quer uber die

Oberbrust lauft ein breites Band.

Abbild. Naumann's Vogel Deutschl. VI. Taf. 146, Fig. 1, 2.

Brehm's Nat. de Vog. Deutschl. Taf. X Fig. 4.

—A 12 J. p. 344. Fn.

suec. sp. 273. Gmel. Lin. S. N. J. 2. p. 1019 n. 4.

Siemssen's Vog. Meckl. S. 180. Bechsteins ornith. Ta

schenb. J. S. 224. Wolf und Meyer's Taschenb J. S. 278.

Brehm's Nat. d. Vog. Eur. J. S. 894. Gloger's Nat. d.

Vog. Eur. J. S. 411.

Cotyle fluviatilis, riparia et microrhynehos,

Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl. S. 142, 148.

Deutsche Namen. Erd-, Wasser-, Sande, Strand-, Rhein, kleine

graue Schwalbe. Meckl. datWaterschwalken.

Sie ist die kleinste einheimische Schwalbenart, nur 5

Zoll' 6—9 Linien lang und 113—12Zollbreit. Im
Alter hat sie einen schwarzen Schnabel, einen braunen Au

genstern und braune, nur uber der Hinterzehe mit einigen

Federchen besetzte Fuße. Der ganze Oberkorper ist grau

braun; die Schwingen und der Schwanz schwarzbraun; der
Unterkorper weiß, auf der Oberbrust mit einem breiten grau

braunen oder tief graubraunen Querbande, von welchem sich

in der Mitte ein Langsstreif nach der Unterbrust herabzieht.

Zuweilen ist der Bauch rostfarben und die Kehle gelblich

uberflogen. — Mannchen und Weibchen sind außerlich

durchaus nicht verschieden.

Die Jungen haben auf dem graubraunen Oberkorper

rostfarbene Federrander, welche an den Flugeln am breitesten

sind, an der Kehle einen braunlich rostgelben Ueberflug und

darauf oft feine, graue Fleckchen. Ihre Fuße sind heller, als

bei den Alten, und noch ganz ohne Federchen.
Sie artet auf dem Oberkdrper mehr oder weniger in

Weiß aus; doch kommen solche Spielarten nur selten vor
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Weil sie noch empfindlicher gegen rauhe Witterung ist,
als die Hausmehlschwalbe, so kommt sie auch einige Tage
spater, als diese, selten vor dem Mai bei uns an, und ver

laßt uns auch fruher wieder, gewohnlich schon in den ersten
Tagen des September. Sie ist ziemlich gemein bei uns,

und findet sich in den meisten Gegenden unfersVaterlandes.
An hohen, sandigen Ufern der Flusse und Seen, in gar vie—
len Sand- und Lehmgruben trifft man sie bisweilen zu

Hunderten beisammen; auch ist es gar nicht selten, daß fie
ziemlich weit vom Wasser entfernt hren Wohnsitz aufschlagt.

Die Nacht bringt sie wahrend der Brutzeit in ihren Hohlen

zu; im Herbste aber ubernachtet sie im Rohre. Vor ihrem

Wegzuge versammelt sie sich in großen Schaaren an den

Ufern der Flusse und setzt sich dann gern auf Gebusche.

Sie ist nicht so zutraulich, wie die andern einheimischen

Schwalbenarten, obgleich man sie auch eben nicht scheu nen

nen kann; hat einen schwankenden Flug, fliegt gern dicht
uber dem Wasserspiegel und den Getreidefeldern, und neckt

sich gern mit der Hausschwalbe oder mit ihres Gleichen,
wobei sie ihre leise, girrende Stimme schar, schaer oder

scharerer, aus welchen Tonen auch der ganze Gesang des

Mannchens zusammengesetzt ist, horen laßt.
Ihre Nahrung, kleine fliegende Insekten, als Hafte,

Mucken, Schnaken u. dgl., sucht sie uber dem Wasser oder

den Getreidefeldern zu erhaschen. Die Larven da Wasser
insekten nimmt sie auch, wenn diese an die Oberflache kom—

men, aus dem Wasser weg, indem sie im Fluge den Kopf
eintaucht.

Sie nistet gesellschaftlich, wo moglich gern nahe beim

Wasser,inschroffenErdwanden, in hohen See, Fluß und
Teichufern, in Mergel- und Lehmgruben, grabt sich mit ih

ren scharfen, spizigen Nageln in wenigen Tagen 223 Fuß
lange, hinten etwas erweiterte Rohren, und tragt darin ei
nige Neststoffe zusammen; bedient sich aber zuweilen auch

schon vorgefundener Hohlen. Gewohnlich macht ein Par
14
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chen mehrere Rohren, von denen es sich alsdann eine zum

Gebrauch auswahlt. Der alte Nestplatz wird in der Regel

jedes Jahr wieder aufgesucht und auch die Hohle, wenn sie

noch vorhanden ist, wieder benutzt. Das Nest, welches sich

am Ende der Hohle befindet, ist aus Stroh- und Grashal

men verfertigt, und mit Federn ausgefuttert. Dieses enthalt
zu Ende Mai oder zu Anfang Juni 456 langliche, 8—9

Linien lange und 535—64L8.breite,rein weiße (nicht ge
fleckte) Eier, welche denen der Hausmehlschwalbe sehr ahn
lich, nur etwas kleiner sind. Gewohnlich wird nur eine,

bei sehr gunstiger Witterung wohl noch eine zweite Brut

im Jahre veranstaltet.— Die Begattung geschieht meistens

auf den Kanten des Ufers, worin sich die Nester befinden.
Die Jungen werden eben so, wie bei der Hausmehlschwalbe,

noch eine Zeitlang, nachdem sie ausgeflogen sind, im Fluge

geatzt.

Vierte Sippe.

Rauchschwalbe.

Cecropis. Boje.

Man erkennt die Rauchschwalben leicht an dem Rostroth

der Stirn und Kehle, den ganz getrennten, nackten Zehen

und dem langen Schwanze, der bei mehreren Arten, na

mentlich bei der unsrigen, zwei spießartig hervorstehende au
ßere Steuerfedern hat. Das Gefieder liegt locker an, und

das des Oberkorpers hat einen Metallglanz. Die Geschlech

ter sind nicht verschieden, die Jungen aber etwas anders ge

farbt, als die Alten.

Von den ziemlich zahlreichen Arten dieser Sippe, welche
die alte und neue Welt bewohnen, leben in Afrika und

Amerika die meisten; in Europa aber kommt nur eine Art

vor, die indessen, gleich unsrer einheimischen Uferschwalbe,
sehr weit verbreitet ist, und, wie diese, vom nordlichen Po

larkreise an bis zum Aequator hinab sich sindet. Sie neh
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men ihren Wohnsitz in Statten und Dorfern, oder doch in

deren Nahe, so wie an Felsen, machen in den kalten und

gemaßigten Gegenden ihre Wanderungen im Herbste des
Nachts in großen Schaaren, bei ihrer Wiederkunft im Fruh—
linge jedoch einzeln oder in ganz kleinen Gesellschaften und

mehr bei Tage, und halten im Sommer ihre Nachtruhe in

der Nahe ihres Nestes, in Gebauden, unter Dachern u. dgl.,

oder im Neste selbstz sonst gern im Rohre, Schilfe und

Ufergestrauche.

Sie sind nicht so gesellig, als ihre Verwandten, fliegen

sehr rasch und gewandt, haufig schwebend, aber meist niedrig,

erheben sich jedoch, zumal bei schonem Wetter, auch nicht

selten hoch in die Luft, setzen sich, wenn sie ermudet sind,

gern auf vorragende durre Zweige, Stangen, Schornsteine,
und andere freie Erhohungen, und singen zwitschernd.

Sie leben von kleinen Kaferchen und andern Insekten,
die sie uber dem Wasser oder den Getreidefeldern und Wie

sen wegschnappen.

In oder an Gebauden, unter Brucken, oder an Felsen

bauen sie aus Erde ein offenes Nest, welches sie mit wei—

chen Stoffen ausfuttern; in manchen Wusten nisten sie auch
mit den Uferschwalben in lehmigen Sandhugeln, oder in

lockeren Ufern der Steppen, in Hohlen, und legen 4—26
weiße, rostfarben gefleckte Eier. Das Weibchen brutet al

lein; aber das Mannchen versorgt es, besonders bei schonem
Wetter, mit Futter.

Man kann sie sehr leicht schießen, und eben so leicht auch
in den Gebauden, wo sie nisten, fangen, wenn man die

Oeffnung, durch die sie aus- und einfliegen, verschließt.

Auch an Angelhaken mit einem lebenden Insekt, in Schlin—

gen beim Neste und an ihren Lieblingssitzen, oder auf dem

Schwalbenherde soll man sie berucken konnen.

Als ganz unschadliche Vogel verdienen sie die großte
Schonung, und es sollte Jedermann darauf sehen, daß ihnen

14*
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auch von muthwilligen Knaben kein Leid zugefugt wurde.

Ihr Fleisch wird fur sehr wohlschmeckend gehalten.
Wir haben nur eine:

Die gemeine Rauchschwalbe.

Cecropis rustica, Boje.

Der Oberkorper blauschwarz; die Schwanz-—

federn (ausgenommendiebeidenmittelsten) mit einem
weißen Fleck, und die außerste jeder Seits sehr

lang, schmal und spitzig.
Abbild. Naumanns Vog. Deutschl. VI. Taf. 146 F. 1.

Brehms Nat. d. Vog. Deutschl. Taf. X F. 3.

Synon. Hirundo rustica, Linn. S. N. ed. 12 J. p. 343.

Faun. suec. sp. 270. Gmel. Lin. S. N. I. 2. p. 1015 n. J.

Siemssen?s Vog. Meckl. S. 148. Bechstein's ornith. Taschenb.

I. S. 223. Wolf und Meyer's Taschenb. J. S. 276. Brehm's

Nat. d. Vog. Eur. J. S. 392. Glogexs Nat. d. Vog. Eur. J. S. 414.

Cecropis rustica et pagorum, Brehm's Nat. der

Vog. Deutschl. S. 137, 188.
Deutsche Namen. Spieß, Stech-, Stachel-, Land-, Bauern, innere

Haus, Blut, Feuer, Kamin, Schornstein-, KuchenSchwalbe. In
Meckl. dat Rookschwalken.

Sie ist 777—583 Zoll lang und 1335 14 8. breit. Das

alte Mannchen hat einen schwarzen Schnabel, einen

dunkelbraunen Augenring und eben so gefarbte Fuße, einen

glanzend blauschwarzen Oberkorper mit weißem Federgrunde,
grunlich schillernde Schwung- und Schwanzfedern, an letz

teren auf der innern Fahne der5außerstenjeder Seite ei

nen weißen Fleck, eine kastanienbraune Stirn und Kehle,

und einen unmittelbar an das Kastanienbraun der Kehle

fich anschließenden, breiten, schwarzen, oft mit einzelnen rost
rothen Federrandern untermischten Gurtel auf dem sonst

rostrothlichweißen Unterkorper.
Bei dem Weibchen sinddie Schwanzspieße etwas kur

zer, als bei dem Mannchen, und die Farben, besonders an

dem Unterkorper, etwas matter und blasser.
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Bei den Jungen sind alle Theile des Gefieders sehr

matt, Stirn und Kehle sehr blaß kastanienbraun, Brust

und Bauch nur schwach rostrothlich uberflogen, und die

Schwanzspieße sehr kurz, so daß diese hochstens 1 Zoll uber
die mittlern Federn hervorragen, ansiatt daß sie bei den

Alten 2—3 Zoll vorstehen.

Sie artet dfters aus, und es finden sich bisweilen weiße,

weißliche, weißgefleckte, graue, hellgraue und rothliche Spiel—
arten von ihr.

Von unsern vaterlandischen Schwalben ist sie die erste,
welche im Fruhlinge bei uns erscheint, und wird daher als

Verkundigerin der angenehmen Jahreszeit mit allgemeiner

Freude begrußt. Schon in den letzten Tagen des Marz
kommt sie zuweilen bei gunstiger Witterung hier an, in der

Regel jedoch erst im Anfange des April, und in kalten Fruh

lingen sogar noch spater. Im Herbste verlaßt uns die

Mehrzahl in der letzten Halfte des September; doch sieht

man bei gutem Wetter auch noch manche in den ersten

Tagen des October hier. Vor ihrem Abzuge versammelt

sie sicheben so in Schaaren auf Dachern oder im Uferge
busche, wie unsere Mehlschwalbe. Sie findet sich bei uns

in allen Stadten und Dorfern, und selbst bei einzeln ste—

henden, aber bewohnten Hausern, wo sie ganz in der Nahe

der Menschen, auf Dachboden, in Stallen, Schornsteinen,
verlassenen Stuben, Schlafkammern, Kuchen und auf Haus

fluren ihren Wohnsitz einnimmt, weßhalb sie gewissermaßen
zum Hausgeflugel zu rechnen ist. Der gemeine Mann sieht

sie gern in seinen Wohnungen, weil er glaubt, daß sie Se—

gen ins Haus bringe. Sie ist nicht so gesellig, als unsre
ubrigen Schwalbenarten, und es finden sich daher nur we

nige, gewohnlich nur ein Paar, in einem Gemache beisammen.

Weil sie stets in der Nahe der Menschen lebt, so ist sie
außerst zutraulich und ganz furchtlos; etwas scheu trifft man

sie nur im Freien. Sie ist sehr lebhaft, und, ungeachtet
ihrer großen Dreistigkeit, doch auf alles Gefahrdrohende sehr
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aufmerksam, fliegt sehr gewandt, bald hoch, bald niedrig,
bald schwebend, bald rasch dahin schießend, kann selbst sehr

gut uberpurzeln und besitzt sogar die Geschicklichkeit, sich im

Fluge zu baden, indem sie uber dem Wasserspiegel hingleitet,

sich schnell eintaucht, einen Augenblick im Wasser bleibt und

dann, sich schuttelnd, weiter fliegt. Im Vertrauen auf ih

ren gewandten Flug ist sie auch so keck und muthwillig, daß
sie diejenigen Raubvogel, von denen sie weiß, daß sie ihr
nichts anhaben konnen, mit lautem Geschrei, bald einzeln,

bald in Gesellschaft, so lange verfolgt, bis sie sie fortgetrie
ben hat.

Schon fruh Morgens laßt das Mannchen seinen frohlich
zwitschernden, wenn gerade nicht sehr melodischen, doch kei

neswegs unangenehmen Gesang vom Dachgiebel oder Schorn

steine herab, oder auf einem durren Baumzweige sitzend,

horen, wiederholt ihn ofter am Tage und stimmt ihn bis
weilen selbst im Fluge an. Der Lockton lautet witt und

widewitt; der Warnungs- und Angstruf aber ist etwas

anders, und klingt fast wie bibist, bibist, oder dehwihlik.

Sie frißt alle Arten von weichen Insekten, als Kaferchen,

Schnaken, Mucken, Hafte, Bremfen, Fliegen, Drohnen u. dgl.,

welche sie uber Wiesen, Getreidefeldern, Gewassern und in

Wegen, oft weit von ihrem Brutorte entfernt, aufsucht und

wegfangt. Nach den Wasserlarven taucht sie den Kopf

unter, besonders bei truber und regnerischer Witterung; da

her ihr niedriger Flug als ein Zeichen von Regenwetter an

gesehen wird. Bei nassem und kaltem Wetter sucht sie die

Insekten auch von den Wanden und Blattern ab, indem

sie hinanflattert.

Ihr Nest bringt sie in der Regel in Gebauden, selten
außerhalb derselben, so wie unter Brucken, oder in alten

Brunnen, und zwar immer so an, daß es von oben geschutzt

ist. Auch nistet sie bei uns haufig in Schornsteinen einige

Fuß unter dem obern Ausgange derselben, in welchem Falle

dann aber das Nest von oben her gewohnlich ohne Schutz
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ist. Es ist, in Form des vierten Theils einer Hohlkugel,

von lehmiger oder thoniger Erde erbaut, mit Stroh und

Grashalmen durchzogen, und inwendig mit. Grashalmen und
Federn ausgefuttert. Es wird jedes Jahr wieder benutzt,
oder, wenn es einmal abgefallen ist, doch wo moglich wie

der an derselben Stelle angebracht. Zweimal im Jahre,

das erste Mal im Mai und das zweite Mal im Juli, oder

auch erst im August, finden sich darin 246 langliche, weiße,
mit rothgelben, roth- oder rostbraunen und aschgrauen oder

violetten Fleckchen und Punkten, oft kranzartig besetzte Eier,
die 81-10 Linien lang und 627 8. breit sind. — Die

Begattung geschieht auf Gebauden oder, durren Baumzwei
gen. Die Jungen werden von den Alten reichlich und

selbst, nachdem sie das Nest schon verlassen haben, noch eine
Zeitlang gefuttert, wo sie dann in Reih und Glied auf ei—

nem trocknen Aste sitzend, oder auch im Fluge ihr Futter

empfangen, und dabei stets ihre Stimme vernehmen lassen.

Dritte Familie.

Zuserartige Vogel. (Schmuckvogel.)

Ampeélidae.

Durch den weiten Rachen schließen sich diese Vogel be—

sonders den Schwalben an, wiewohl sie sonst in manchen

Stucken sehr den Fliegenfangern ahneln. Sie zeichnen sich

durch ein sehr schon gefarbtes, oft glanzendes Gefieder aus,

und einige haben auf dem Kopfe einen Federbusch, der ihnen

ein recht hubsches Ansehen giebt. Mannchen und Weibchen

sind oft verschieden, und die Jungen sind matter gefarbt,
als die Alten.

Sie sind uber alle Welttheile verbreitet, doch gehoren
diemeisten Amerika an, leben in Waldern, und wandern

und streichen zum Theil im Winter in großen Schaaren.
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Es sind meist gesellige Vogel, die sehr gern die Gesell
schaft ihres Gleichen aufsuchen, ubrigens aber sich in ihren

Sitten theils den Fliegenfangern, theils den Drosseln nahern.
Im Ganzen weiß man indessen uber die Lebensart der

Mehrzahl wenig.

Sie nahren sich von Insekten, die sie zum Theil, wie

die Fliegenfanger, aus der Luft oder von der Erde wegfan

gen, oder von den Baumen absuchen; fressen aber auch, be—

sonders nach der Brutzeit, gern Beeren und zarte Fruchte.

Alle leben in Einweibigkeit, nisten auf Baumen und

legen mehrere Eier.

Ueber ihre Jagd im Allgemeinen kann ich nichts sagen,
weil fast alle fremden Welttheilen angehoren. Doch mogen

sie großtentheils wohl nur leicht zu schießen sein, da sie

selbst von den Wilden haufig erlegt werden sollen.

Was ihren Nutzen betrifft, so sollen alle ein genießbares

Fleisch haben und ihre prachtigen Federn zum Theil zu

Zierathen verarbeitet werden. Einigen Schaden stiften sie
wohl dadurch, daß sie manche genießbare Beeren und Fruchte

Europa besitzt aus dieser ganzen Familie nur eine ein

zige Art der folgenden Sippe:

Seidenschwanz.
Bombycilla, Brisson.

Die Seidenschwanze haben einen kurzen, gewolbten, hin
ten ziemlich breiten, an beiden Kiefern vorn mit einem klei

nen Ausschnitte versehenen Schnabel, dessen Oberkiefer et

was langer und mit der Spitze ubergekrummt ist. Ihre

langlichrunden Nasenlocher liegen unter feinen Borsten
federchen verborgen. Ihre Fuße sind kurz, aber nicht ganz
schwach; ihre Flugel, in denen die erste Schwungfeder kaum

bemerkbar ist, und die dritte allein oder mit der zweiten uber

die andern vorsteht, etwas lang und zugespitzt. Ihr Schwanz
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ist von mittler Lange, etwas breitfedrig und fast gerade ab

geschnitten.

Sie tragen ein außerst weiches, seidenartiges Gefieder,

das auf dem Kopfe einen nach hinten gerichteten Federbusch

bildet, außerdem eine, wenn gerade nicht prachtvolle, doch
recht hubsche Farbung und Zeichnung, und dann bei den mei

sten noch das Merkwurdige hat, daß sich mehrere Schwung
federn zweiter Ordnung an alten Vogeln in hornartige,

scharlachrothe Blattchen endigen. Sie mausern sich jahrlich
nur einmal, und sind nach dem Geschlechte und Alter wenig
verschieden.

Man kennt aus dieser Sippe erst wenige Arten, welche
die Walder und baumreichen Orte des kalten und gemaßig

ten Theils der nordlichen Erdhalbkugel bewohnen, von wo

sie im Winter sudlicher wandern; aber nicht uber die ge
maßigte Zone hinausgehen.

Es sind sehr gesellige, friedfertige, trage und unvorsich—
tige Vogel, die durchaus keine Gefahr kennen, und leicht in

alle Schlingen gehen, die man ihnen legt. Sie halten sich
die meiste Zeit auf Baumen auf, und kommen selten auf

die Erde, wo sie auch sehr ungeschickt sind und nur durch

ein schwerfalliges Hupfen sich fortbewegen konnen. Ihr
Flug geht in großen Bogen, abwechselnd mit schnellen Flu

gelschlagen und stillgehaltenen, mehr an den Leib gezogenen
Fittigen, recht leicht und rasch von statten, so daß sie in

kurzer Zeit eine bedeutende Strecke zurucklegen konnen.

Ihr Gesang ist leise und eben nicht angenehm.
Was ihre Nahrung betrifft, so war man lange Zeit un

gewiß, ob sie auch Insekten fraßen. Nach den neuesten

Beobachtungen scheint es jedoch ausgemachtzu sein, daß sie

auch solche, besonders wahrend der Brutzeit, zu sich nehmen,
indem sie sie aus der Luft oder von den Baumen wegfangen.

Im Winter fressen sie Beeren. Da sie nur einen kurzen

und dabei weiten Darmkanal haben, so gehen die Speisen

sehr schnell und wenig verdaut wieder fort; woher es kommt,
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daß sie ungemein gefrabßig sind und fast den ganzen Tag
nichts weiter thun, als fressen. Auch trinken sie viel.

Sie nisten auf Baumen, und legen blaulichweiße Eier.

Weil sie nicht scheu sind,sokannman sie leicht schießen,
oft sogar mehrere auf einen Schuß, indem sie aus großer

Liebe zur Geselligkeit nicht selten dicht neben einander sitzen.

Nur oft wiederholte Schusse scheinen sie etwas scheu und

behutsam zu machen. Auch fangen sie sich wegen ihrer gro

ßen Arglosigkeit sehr leicht in den Dohnen und auf dem

Vogelherde.
Das Fleisch dieser Vogel steht dem der Drosselarten an

Wohlgeschmack wenig nach, und liefert daher ein vorzugliches
und geschatztes Gericht. In dieser Hinsicht gewahren sie also
dem menschlichen Haushalte einen unmittelbaren Nutzen.

Schaden thun sie nicht.

Der europaische Seidenschwanz.

Bombycilla garrula, Vieillot.

Der Bauch ist rothlich silbergrauz die untern
Schwanzdeckfedern rothbraun.

Abbild. Bekker's deutsche Ornith. Heft IX T. 6. Wolf und

Meyer's Nat. der Vog. Deutschl. Heft 22. Naumann's

Vog. Deutschl. II. Taf. s89. Brehm's Nat. der Vog. Deutschl.

Taf. XV Fig. 3.

Synon. Ampelis Garrulus, Linn. S. N. ed. 12. 1. p. 297.

Gmel. Lin. S. N. I. 2. p. 838 n. J. Siemssen?q Vog. Meckl.

—A

Meyer's Taschenb. J. S. 204. Brehm's Beitrage J. S. 836 ff.

Lanius Garrulus, Linn. Faun. suec. ed. 2 sp. 82.

Bombyoilla bohemicea, Brisson Orn. J. p. 250 n. 63.

Bombyceivoragarrula,TemminoßMan.WOrn.p.77.

Bombyciphora poliocoelia, Meyer's Vogel Liv- und
Esthlands S. 104.

Bombyeiphora garrula, Meyer's Zusatze und Vericht.
zu Wolf und Meyer's Taschenb. S. 68. Brehm's Nat. der

Vog. Eur. II. S. 980.
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Bombycilta garrulus, Gloger's Nat. der Vog. Eur.
I. S. 389.

Bombyceilla garrula et Bohemiea, Brehm's Nat.

der Vog. Deutschl. S. 218, 219. J

Deutsche Namen. Seidenschwanzchen, Seidenschweif, Bohmerlein,
Bohmer, Pfefferoogel, Sterbe, Pest, Kreuz und Schneevogel,

Haubendrossel, Zuser, Schwatzer. Meckl. de Sidenschwanz.

Dieser schone Vogel mißt 8 Zoll 9 Linien bis 93. 3

Linien in der Lange, und 14 3. 6 L. bis 15 3. in der

Breite. Das alte Mannchen hat einen schwarzlichen, an

der Wurzel weißlichen Schnabel, schwarze Fuße, einen roth
lichbraunen Augenstern und einen 13 bis 14 Zoll langen

Federbusch. Die Hauptfarbe des Gefieders ist ein angeneh
mes Rothlichgrau, welches auf dem Unterrucken und am

Bauche in Aschgrau ubergeht. Die Nasenborsten, Zugel,
ein Streif durch das Auge und die Kehle sind schwarz; die

Stirn, eine Stelle hinten an der Seite des Kopfes und ein

neben dem schwarzen Kehlfleck herablaufender, unter dem

Mundwinkel weiß begranzter Streif verwaschen schon braun
lich rostfarben. Der Schwanz hinten grau, nach vorn in

Schwarz ubergehend, mit einem citronengelben Spitzenbande,
und bei recht alten Vogeln mit kleinen scharlachrothen End

blattchen. Der After und die untern Schwanzdeckfedern

schon rostbraun. Die Schwungfedern erster Ordnung sind
grauschwarz, und haben, mit Ausnahme der beiden ersten,
einen weißen, scharf gezeichneten Spitzensaum, der an der

Außenseite einen Z—S.Linien langen Langsfleck bildet, und
hier von der funften bis zur neunten Schwungfeder blaßgelb

wird. Doch findet sich an der innern Fahne der weiße End

saum nicht immer, sondern es ist bloß an der außern der

Langsfleckda.DieSchwungfedern zweiter Ordnung sind
schwarzgrau, die beiden letzten rothlichgrauz haben, aucßer

diesen beiden letzten, auf der außern Fahne einen weißen

Spitzenfleck, und an mehreren (7—Mderselbenbefindensich,
zum Theil 4-5 Linien lange, scharlachrothe Endblattchen,

welche dem Vogel zu einer großen Zierde gereichen. Die



220

Deckfedern der großen Schwingen sind schwarzgrau mit wei

ßen Spitzen, wodurch auf dem Flugel ein weißer Fleck ent
steht; die ubrigen braungrau.

Die alten Weibchen sind den Mannchen ahnlich ge—

farbt, haben aber doch in der Regel einen nicht so scharf

begranzten Kehlfleck und etwas, wenn gleich nur wenig be

merkbar, mattere Farben. Der Mangel des weißen Spitzen

saumes an der innern Fahne der großen Schwingen ist nicht

als ein unterscheidendes Merkmal des Weibchens anzunehmen,

wie Gloger meint; denn es finden sich auch Weibchen mit

diesem Saume. Wahrscheinlich sind es jungere Vogel, de

nendie weiße Spitzenkante fehlt. J

Die Jungen haben mattere Farben, als die Alten, und

nie rothe Endblattchen.

Er artet bisweilen aus, und man hat weißbunte, hell

isabellfarbene und solche Spielarten gefunden, welche, statt
der rothen, gelbe Endblattchen hatten.

Der Sommeraufenthalt dieses Vogels ist der kaltere
Norden der alten und neuen Welt, von wo er wahrend des

Winters in großen Gesellschaften sudlich zieht, und dann

auch zu uns kommt. Doch erscheint er bei uns nicht immer

gleich zahlreich; in manchen Jahren nur sehr einzeln, weil
der Hauptzug oft einen andern Strichnimmt. Da er als

dann nicht uberall gesehen wird, so ist die Sage entstanden,
daß er nur alle sieben Jahre einmal zu uns komme. Er

trifft zu Ende Octobers, fur gewohrlich jedoch erst im No
vember bei uns ein, und bleibt dann bis zum Februar oder

Marz hier. Mitunter will man aber auch noch spater im

Fruhlinge einzelne hier gesehen haben. Ehemals hielt der
Aberglaube sein Erscheinen in Deutschland fur eine uble

Vorbedeutung, besonders sah man ihn als einen Vorboten

von Kriegen, ansteckenden Krankheiten und uberhaupt großer
Sterblichkeit an; woher er auch die Namen Pest- und

Sterbevogel bekommen hat. Jetzt glaubt man noch zum

Theil, daß seine Einwanderung einen strengen Winter be
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deute; was aber ebenfalls nicht gegrundet ist, weil wie
schon gesagt, sich jedes Jahr hier sehen laßt. Er ha t sich

die Zeit seines Hierseins in Waldern und an wporn
Orten auf, hauptsachlich da, wo es viele Beeren giebt, geh
dann auch in die Garten und kommt ganz nahe an die

Wohnungen.

Er ist sehr ruheliebend und trage, dabei im Anfange sei

nes Hierseins ungemein arglos und unvorsichtig; wird aber
scheuer und behutsamer, wenn er schon ofter Nachstellungen

erfahren hat, und ist dann einzeln noch schuchterner, als in

Gesellschaft. Gegen Kalte ist er ganz gleichgultig, und be

findet sich in ihr immer besser, als in der Warme; weßhalb

man eingesperrte nicht in zu warmeZimmer bringen darf.

Man halt ihn im Zimmer bloß wegen seiner Schonheit;
sonst hat er als Stubenvogel wenig Empfehlendes, weil er

nicht allein ein schlechter Sanger, sondern auch uberdieß we

gen des vielen Unflats, den er von sich giebt, sehr schmutzig

ist. Man muß sein Behaltniß taglich reinigen, wenn es
keinen ublen Geruch verbreiten soll. Er sitzt den ganzen

Tag ruhig auf der Sitzstange, laßt einige lispelnde und zir—

pende Tone horen, woraus sein ganzer Gesang besteht, stoßt
zuweilen ein sanftes Duu aus und knackt. manchmal mit
dem Schnabel.

Uebrigens ist er in der Gefangenschaft leicht zu erhalten,

weil er allerlei Arten Beeren frißt, die man leicht haben

kann, als Vogel-, Wachholder-, Faulbaum, Mistel, Hol
lunder-, Liguster-, Kreuz- und Mehldornbeeren, Schlehen,
Hagebutten u. dgl. Die beste Kost fur ihn im Zimmer

sind Wachholder- und · Vogelbeeren mit eingeweichter Sem
mel; er nimmt aber auch mit Gerstenschrot in Milch, mit

Kartoffeln, Obst u. dgl. furlieb. Insekten, wie namentlich

Wasserkafer, welche er wahrend des Sommers in der Frei
heit fressen soll,nimmt er in der Gefangenschaft nicht an.

Er trinkt viel, und badet sich gern im Waffer, oft sogar zwei



222

mal des Tages, wobei er sich nicht bloß bespritzt, sondern

tuchtig naß macht.

Ueber seine Fortpflanzung ist bis jetzt noch nichts bekannt.
Er brutet im hohen Norden; doch vermuthet man, daß mit

unter ein zuruckgebliebenes Paar auch schon in Deutschland
genistet habe.

Vierte Familie.

Sangerartige Vogel.

Sylviadae, Vigors.

Diese kleinen, zum Theil sehr kleinen Vogel sind mei
stens unansehnlich gefarbt; doch giebt es auch einige unter

ihnen, welche ein recht hubsch gezeichnetes Kleid tragen. Ihr

Gesieder ist schlaff und weich, liegt bei einigen knapp, bei
andern locker an, und wird jahrlich theils zwei-, theils nur

einmal gewechselt. Bei einigen sind Mannchen und Weib

chen, so wie Alte und Junge wenig, bei andern sehr ver

schieden.
Vogel aus dieser großen Familie finden sich in allen

Welttheilen und Himmelsstrichen, sowohl in kalten als hei

ßen; doch scheinen die meisten Arten in den gemaßigten vor

zukommen. Alle aber sind in den kalten, und die meisten

auch in den gemaßigten Regionen Zugvogel, die im Herbste

aus Mangel an Nahrung sudlich wandern, und ihre Reisen

einzeln oder in Gesellschaft machen. Ihr Aufenthalt ist

sehr verschieden. Die meisten indeß leben in Gebusch und

Waldern, manche auch im Schilf und Rohre, sehr wenige

aber auf freiem Felde, oder kahlen Felsen und Gebauden.

Es sind muntere, gewandte, theils gesellige, theils unge

sellige und die Einsamkeit liebende Vogel, von denen einige

sehr zutraulich und wenig scheu, andere aber ziemlich schuch

tern und vorsichtig sind. Ihr Flug ist nicht sehr rasch, und
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ihre Fortbewegung auf der Erde besteht in einem schnellen

Hupfen. Sie haben alle einen Gesang, der bei der Mehr
zahl aus mehreren Strophen zusammengesetzt ist, und womit
sie die Natur im Fruhlinge beleben und zur Annehmlichkeit

dieser Jahreszeit ungemein viel beitragen. Wenn gleichauch
einige sehr mittelmaßige Sanger unter ihnen sind, so singen
doch bei weitem die meisten von ihnen schon, manche vor—

trefflich und außerst melodisch, ja zum Theil mit solcher
Kraft und Mannigfaltigkeit, daß man daruber erstaunen

muß. Ihre Lockstimme ist fast durchgangig ein schmatzender
oder schnalzender Ton.

Ihre Hauptnahrung machen Insekten, nebst deren Larven

und Eiern, auch Wurmer aus. Im Herbste fressen viele
auch Beeren; wenige genießen Samereien. Die Insekten
schnappen sie gewohnlich von den Blattern, seltener aus der

Luft weg; oder sie suchen sie auch nebst den Wurmern auf

dem Boden auf. Weil sie nur weiche Speisen zu sich neh
men, so haben sie keinen Kropf.

Sie nisten, ein- oder zweimal im Jahre, in Waldern und

Gebuschen, im Schilf und Rohre, gewohnlich nahe an oder

auf der Erde, auch einige in Erd- oder Baumhohlen, in

Felsen oder Mauerlochern; bauen fast alle kunstliche Nester

und legen 428 Eier, welche die Weibchen allein in unge
fahr zwei Wochen ausbruten, und wobei sie nur wenig vom
Mannchen abgelost werden.

Einige Arten von ihnen sind wegen ihrer Zutraulichkeit
sehr leicht zu schießen; nur hat man oft viele Muhe, ihrer

erst ansichtig zu werden, weil sie sich zum Theil in dichtem
Gestrauche und Rohre sehr verborgen halten. Bei andern

aber muß man sehr vorsichtigzuWerkegehen, um ihnen

beizukommen, weil sie ungemein scheu sind, zumal wenn sie

erst Nachstellungen erfahren haben. Da sie sich wegen ihres
Gesanges besonders zu Stubenvogeln eignen, so hat man,
um sie lebendig zu bekommen, mehrere Fangarten ersonnen.
Man fangt sie z. B. auf dem Vogel 2, Trank und Leim
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herde, in Erd- und Meisenkasten, in Sprenkeln, der Schneuße

und im Rachtigallnetz. Will man sie gerade nicht lebendig

haben, so kann man mehrere auch in Dohnen fangen. —

Wer uber diese Fangarten sich besonders belehren will, den
verweise ich auf Brehm's Vogelfang.

Sie gewahren bloß Nutzen, ohne auch nur den gering
sten Schaden zu thun, verzehren viele schadliche Insekten,

erfreuen und erheitern uns durch ihren Gesang, sowohl in
der Freiheit, als auch als Stubenvogel im Zimmer, und er

heben dadurch unser Gemuth zur Anbetung dessen, der Alles

so herrlich gemacht hat. Auch haben alle ein wohlschmecken
des Fleisch, das von mehreren fur einen wahren Leckerbissen

giltz doch verlohnt es sich bei vielen wegen ihrer Kleinheit

kaumder Muhe,sie des Essens halber zu todten.
Die hierher gehorenden Sippen, aus denen wir in Med

lenburg Arten haben, sind folgende:

1) Rothschwanz. Ruticilla, Brisseon.
Der Schnabel pfriemenformig, mit eingezogenen Schnei

den, an der Spitze mit einem kleinen Haken, jedoch ohne

Einschnitt;dieeirundenNasenlochernahe an der Stirn be

findlich und mit einer Haut bedecktz das Auge groß;z die
Fuße ziemlich hoch, schlank und etwas schwachz die Flugel
ziemlich lang, die Zte, Ate und Ste Schwungfeder darin die

langsten; der mittellange, etwas abgerundete Schwanz roth;
das Gefieder etwas locker.

M Blaukehlchen. Cyanecula, Brisson.
Der dunne, pftiemenformige, rundliche Schnabel gestreckt,

mit kaum bemerkbarem Ausschnitte vor der Spitze, der Ober

kiefer wenig bogenformig mit. etwas scharfem Rucken; die
Nasenlocher nahe an der Stirn befindlich, langlich und mit

einer Haut bedeckt; das Auge groß; die Fuße hoch und dunn

mit schlanken, oben geschilderten Zehen und fein warzigen
Sohlen; die Flugel, worin die Zte und Ate Schwungfedet

vorstehen, etwas kurz und stumpf; der mittellange Schwanj



225

an der Wurzelhalfte rostroth, vorn schwarz; die Kehle der

ausgefarbten Mannchen schon blau; die Befiederung locker.
3) Nachtigall. LTuscinmia, Basson.

Der pfriemenformige Schnabel ziemlich gestreckt, etwas
stark, hinten etwas breit, nach vorn sehr zusammengedruckt
oder an den Schneiden eingezogen, am Oberkiefer ein we—

nig gebogen und vor der Spitze mit einem, kleinenEinschnitte;
die an der Stirn liegenden Nasenlocher eirund, oben mit ei

ner Haut bedecktz; die Augen groß; die Fuße ansehnlich hoch

und stark, mit geschilderten Zehenrucken und fein warzigen

Sohlen; die Flugel mittellang, mehr oder weniger stumpf,
die Z3te Schwungfeder in ihnen allein oder mit der Aten

hervorragend; der abgerundete Schwanz mittellang und rost
roth; der Oberkorper rostrothgrau, im Jugendkleide auf dem

namlichen Grunde gefleckt; das Gefieder etwas knapp.

4) Rothkehlchen. Dandalus, Rqjo.

Der pfriemenmesserformige Schnabel etwas stark, am

Oberkiefer etwas gebogen und vor dem kurzen Haken dessel
ben mit einem kleinen Einschnitte; die nahe an der Stirn

liegenden Nasenlocher ritzenformig und oben mit einer Haut
bedeckt; die Augen sehr groß; die Fuße dunn und hoch; die
Flugel etwas kurz und stumpf, die Ite und Zte Schwung

feder in ihnen die langsten; der Schwanz mittellang und

vorn ein wenig ausgeschnitten; das Gefieder weitstrahlig
und locker; der Vorderhals der vermauserten Vogel gelbroth,
im Jugendkleide rostgelblich und gefleckt.

5) Amsel. Merula, Brisson

Der pfriemenmesserformige, etwas gestreckte Schnabel
von mittler Starke, am Oberkiefer sanft gebogen, an der

Spitze etwas ubergekrummt und vor derselben mit einem

seichten Ausschnitte; die Nasenlocher nahe an der Schnabel—

wurzel, eiformig und oben mit einer Haut bedeckt; die Au—

Len groß; die Fuße mittelhoch und ziemlich stark, mit etwas

langen Nageln; in den mittellangen, zum Theil stumpfen
Flugeln die Zte und Ate Schwungfeder allein oder mit der
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Zzten uber die andern vorragend; der ziemlich lange Schwanz

vorn abgerundet oder fast gerade abgeschnitten; das Gefie

der von mittelmaßiger Lockerheit; die Farben in großen

Massen vertheilt, bei den einheimischen Arten Schwarz vor

herrschend.
6) Drossel. Turdus, Linné et Baje.

Der pfriemenmesserformige Schnabel etwas gestreckt, mit

telstark, am Oberkiefer sanft gebogen, vor der Spitze mit

einem kleinen Ausschnitte; die eiformigen Nasenlocher nahe

an der Schnabelwurzel und oben mit einer Haut bedeckt;

die Augen groß; die Fuße mittelhoch und etwas schlank,

mit gekrummten, mittellangen Nageln; die spitzigen Flugel

von mittler Lange; die Zte und Ae Schwungfeder darin

die langsten; der Schwanz mittellang und vorn fast gerade

abgeschnitten; das Gefieder nicht sehr locker; die Farben auf

dem Unterkorper nicht in großen Massen vertheilt, bei vie
len Arten in Flecken.

7) Wasserschmatzer. Cinclus, Bechst.

Der zusammengedruckt pfriemenformige Schnabel mittel
maßig lang, schwach, oft ein wenig aufwarts gebogen, die

Spitze des Oberkiefers etwas abwarts gebogen, mit einem

kleinen Ausschnitte; am Mundwinkel keine Barthaare; die

ritzenformigen Nasenlocher nahe an der Stirn befindlich,

oben mit einer flachen, weichen, hinterwarts sehr fein, dicht

und kurz befiederten Haut versehen, und mittelst derselben
verschließbar; die mittelhohen Fuße stark, mit kurzen, star
ken, krummen Nageln; in den kurzen, stumpfen Flugeln

die Ate, Zte und Ate Schwungfeder fast gleich lang und

die langsten; der Schwanz sehr kurz und vorn abgeschnitten;

das Gefieder sehr dicht.

8) Weißschwanz. Vitillora, Brisson.
Der vorn pfriemenformige und etwas zusammengedruckte

Schnabel an der Wurzel breiter als hoch, mit einer kaum

merklichen Einkerbung vor der ein wenig herabgebogenen

Spitze des Oberkiefers und einem etwas in die Stirn hin
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einlaufenden Rucken; die eirunden, nahe an der Stirn be—

findlichen Nasenlocher oben mit einer Haut bedeckt; die Au

gen groß; die Fuße hoch und dunn, mit mittelmaßigen, schlan

ken, flach bogenformig gekrummten Nageln; die etwas lan

gen Flugel breit und etwas stumpf, die Ite Schwungfeder

in ihnen allein oder mit der Aten die langste; der breite

und etwas kurze Schwanz an den funf außern Federn hin—

ten weiß, vorn schwarz, die obern Deckfedern desselben ganz
weiß; das Gefieder locker.

9) Steinschmatzer. Saxicola, Bechet. et Boje.

Der kegelpfriemenformige Schnabel etwas kurz, an der

Wurzel kaum breiter als hoch, mit scharfem Rucken, nieder

gebogener Spitze des Oberkiefers und kaum merklicher Ein

kerbung vor derselben; die eirunden, nahe an der Stirn lie—

genden Nasenldcher mit einer nackten Haut bedeckt; die Au—

gen groß; die Fuße hoch und dunn, mit mittelmaßigen,

schlanken, flach bogenformig gekrummten Nageln; die Flugel
kaum mehr als mittelmaßig lang, oft kurz, in ihnen die Zte

und Ate oder die Ate und 5te Schwungfeder die langsten;

der Schwanz kurz und mittelbreit, oft ohne Weiß; die Be—
fiederung locker.

10) Gras mucke. Curruca, Brisson et Brehm.
Der Schnabel fast kegelformig, an den Seiten etwas

zusammengedruckt, an der Wurzel so hoch als breit, an der

Spitze des Oberkiefers etwas ubergebogen, vor derselben mit

einem seichten Ausschnitte; die Nasenlocher bohnenformig
und oben durch eine Haut halbgeschlossen; das Auge mittel

groß; die mittelhohen oder fast kurzen Fuße stark und ge
schildert, und mit großen Ballen unter den Zehen; die Flu—

gel mittellang oder ziemlich kurz; die Zte Schwungfeder ent

weder allein oder mit der Lten uber die andern vorstehend,

die 1ste zum Theil kaum bemerkbarz der mittel- oder ziem

lich lange Schwanz leicht abgerundet, selten gerade abge
schnitten; die Hauptfarbe des lockern Gefieders Grau.

15*
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11) Laubvogel. Phyllopseuste, Meger.
Der Schnabel dunn, schwach, hinten etwas breit und

niedergedruckt, sonst pfriemenformig, vorn zusammengedruckt
und an der etwas abwarts gebogenen Spitze des Oberkie

fers mit einem kleinen Ausschnitte; die breit ritzenformigen

Nasenlocher oben mit einer Haut versehen; das Auge mit

telgroß; die Fuße maßig hoch und schwach; die Flugel, in
welchen die Zte Schwungfeder allein, oder die Zte und Ate,

oder die Zte, Ate und 5te uber die andern vorstehen, mittel

oder ziemlich lang; der Schwanz mittelmaßig, gerade, oder

ein wenig ausgeschnitten; das lockere Gefieder auf dem
Oberkorper meist grunlich oder graulich, auf dem Unterkor

per meistens gelblichweiß oder weiß gefarbt, durch die Augen
mit einem tiefgrauen und uber denselben mit einem hellen

Strich gezeichnet.
1M Bastardnachtigall. Hypolais. (Ilippolais, Brehm.)

Der pfriemenformige Schnabel groß, sehr stark und breit,

von oben dreieckig, und an der etwas ubergebogenen Spitze

des Oberkiefers mit einem kleinen Ausschnitte; die kleinen

eirunden Nasenlocher oben mit einer Haut bedeckt; das

Auge mittelgroß;dieFußemittellangundetwas stark; die
Flugel, in denen die ZIte Schwungfeder allein vorsteht, lang

und breit; der Schwanz mittelmaßig und ein wenig ausge

schnittenz; das etwas lockere Gefieder auf dem Oberkorver

olivenfarbig, auf dem Unterkorper gelplich.
13) Rohrsanger. Calamoherpe, Boje.

Der pfriemenformige Schnabel nach vorn meist etwas

zusammengedruckt, an dem Oberkiefer etwas abwarts gebo

gen und vor der Spitze mit einem seichten Ausschnitte ver

fehen; das Auge mittelgroß; die Nasenlocher eirund, nahe
an der Stirn liegend und mit einer Haut bedeckt; die Stirn

sehr gestreckt und niedrig; die Fuße mittelhoch, etwas stark,

mit großen, starken, gekrummten Nageln; die Flugel kurz/

mit einigen aufwarts gebogenen Schwungfedern, von denen
die Ate oder Zte, oder beide zugleich vorstehen, die erste aber
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kaum bemerkbar ist; der mittellange Schwanz ab- und zu

gerundet oder stufenformig. Ueber dem Auge ein heller

Streif befindlich. Die Haut an den Mundwinkeln etwas

aufgeschwollen und meistens hellfarbig.

153) Zaunschlupfer. Troxlodytes, Cuv.
Der etwas lange, pfriemeuformige Schnabel sanft bo—

genformig, dunn, spitz, an den Seiten gegen die Spitze stark
zusammengedruckt; die nahe an der Stirn befindlichen, klei

nen Nasenlocher keilformig und oben mit einer Haut bedeckt;

die ziemlich starken Fuße mit bogenformigen Nageln; in den

kurzen, stumpfen und gewolbten (muldenformigen) Flugeln
die Zte, A4te und Ste Schwungfeder fast gleich lang; der

kurze oder mittellange, abgerundete Schwanz fast immer in

die Hohe gerichtetz der kurze Korper sehrdicht befiedert;
das Gesieder sehr lang, weich und locker, braunlich gefarbt,
und hell und dunkel gefleckt.

14) Goldhahnchen. Regulus. Cuvier et Brehm.

Der sehr dunne, pfriemenformige Schnabel hinten etwas
breit, an den Seiten ein wenig zusammengedruckt und vor

der etwas abwarts gebogenen Spitze des Oberkiefers mit

einem kaum bemerkbaren Einschnitte; die eirunden, dicht am

Schnabelgrunde liegenden Nasenlocher mit einer rohrenahn
lichen Haut umgeben und einem steifen, auf beiden Fahnen

kammartigen Federchen bedeckt; die ziemlich hohen und dun—

nen Fuße mit gekrummten Nageln; in den mittellangen,

stumpfen Flugeln die Zte und Ate, oder die Ate und S5Ste

Schwungfeder die langstenz; der mittellange Schwanz etwas

ausgeschnitten; das Gefieder lang, locker, weitstrahlig, auf
dem Kopfe verlangert, aufrichtbar und bei alten Vogeln da—

selbst prachtig gelb oder roth gefarbt.
15) Flurevogel. Accentor, Bechist.

Der Schnabel gerade, etwas, stark, rund, an den scharfen

Schneiden stark eingezogen, an der Spitze pfriemenformig
und miteinemseichten Einschnitte im Oberkiefer; die ritzen—
formigen Nasenlocher dicht an der Schnabelwurzel befindlich
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und oben mit einer Haut bedeckt; die mittelhohen Fuße

maßig oder etwas stark; mit einem etwas großen, stark ge

krummten Nagel an der Hinterzehe; in den mittel- oder

ziemlich langen Flugeln die Ite, Ate und Ste, oder die Ae,

Zte und Ate Schwungfeder fast gleich lang und die langsten;

der Schwanz mittelmaßig, schwach ausgeschnitten; die Haupt

farbe des Oberkorpers Braun; das Gefieder locker.

Erste Sippe.

Rothschwanz.

Ruticilla. Brisson.

An dem rost oder fuchsrothen, nur an den beiden mitt

lern Federn dunkelbraun gefarbten Schwanze sind die Roth

schwanze sehr leicht zu erkennen. Ihr Gesieder ist etwas

locker, und wird jahrlich nur einmal gewechselt. Zwar sehen

sie im Herbste anders aus, als im Fruhlinge, aber diese

Farbenveranderung geschieht bloß durch Abreiben der Feder
rander, wodurch die darunter verdeckten schonern Farben her

vorkommen. Beide Geschlechter sind verschieden gefarbt und

gezeichnet; doch werden im hohen Alter die Weibchen den

Mannchen etwas ahnlich. Die Jungen sind auf dem klei

nen Gefieder gefleckt.

Sie bewohnen die alte Welt, leben an freien Orten auf

Baumen, Gebauden und Felsen, von wo sie haufig frisch

gepflugte und gegrabene Aecker besuchen, kommen selten ins

niedere Gebusch und gehen nicht leicht tief in Walder hin

ein. Aus kalten Gegenden ziehen sie im Herbste weg und

machen bei Nachtzeit ihre Wanderungen, im Fruhjahre ein

zeln, im Herbste familienweise.
Es sind sehr muntere, unruhige, vorsichtige und zankische

Vogel, die zwar nicht viel auf Baumen herumspringen und

umherflattern, aber dagegen desto haufiger auf dem Erdbo

den in großen Sprungen herumhupfen, wobei sie die Brust

erhaben tragen, von Zeit zu Zeit still stehen, mit dem Vor
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derkorper sich rasch niederbuckken und mit dem Schwanze

zitternz; Eigenschaften, die sie schon in der Ferne erkennen
lassen, und die sie auch auf ihren Lieblingssitzen, namlich auf

freien Aesten und andern erhabenen Gegenstanden darlegen.
Dieß Zittern oder Schutteln des Schwanzes, den sie beim

Sitzen gewohnlich unter die Flugel niederhangen lassen, hat

nur noch das Rothkehlchen mit ihnen gemein.

Ihr Gesang, den sie fleißig und schon fruh Morgens

horen lassen, ist zwar, im Vergleiche mit andern Vogelge

sangen, gerade nicht schon und zum Theil sogar schlecht, aber

dessen ungeachtet doch eben nicht unangenehm.
Ihre Nahrung, welche hauptsachlich Insekten ausmachen,

nehmen sie meistens vom Boden weg, fangen sie aber zum

Theil auch aus der Luft, indem sie sich darauf lossturzen.

Im Herbste fressen sie auch Beeren, wiewohl im Ganzen

nur wenig.

Sie nisten meist in Mauer-, Felsen und Baumlochern,

bauen ein warmes, aber kunstloses Nest, und legen 428

einfarbige Eier.

So lange sie durch Nachstellungen nicht scheu gemacht
sind, lassen sie sich leicht schießen. Hat man aber das erste
Mal fehlgeschossen, dann halt es oft schwer, zum zweiten

Mal noch einen sichern Schuß auf sie anzubringen. In ei—

ner Netzfalle, die auf der Erde mit lebendigen Mehlwurmern

aufgestellt wird, kann man sie bald berucken, so wie in Auf

schlager und Sprenkeln mit vorgehangten Johannis- oder

Fliederbeeren, oder mit Leimruthen, vor die man einen Mehl

wurm sieckt. Auch gehen sie oft auf den Trankherd; und

in den fur Krammetsvogeln aufgestellten Dohnen fangen

sich einige Arten nicht selten. Mitunter kann man sie, weil

sie in Hohlen nisten, auch leicht auf ihren Nestern erhaschen.
Es sind sehr nutzliche Vogel, die eine Menge beschwer

licher und schadlicher Insekten wegsangen, und durch ihren

Gesang erfreuen. Auch schmeckt ihr Fleisch, das im Herbste

meistens sehr fett ist, nicht bel. Schaden thun sie nicht.
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Die beiden deutschen Arten, welche man kennt, kommen

auch bei uns vor.

1. Der Hausrothschwanz.

Ruticilla tithys. Brehm.

Die 3te, Kte und 58te Schwungfeder fast gleich

lang; die Ate so lang, als die 7te, und 4 8oll

kurzer, als die 3te.

Abbild. Naumann's Vog. Deutschl. III. Taf. 79 Fig. 3, 4.

Synon. Ruticilla Gibraltariensis, Brisson Orn. J. p.

424. Brehm's Nat: der Vog. Deutschl. S. 366.

 2? Motacilla Gibraltariensis, Gmel. Lin. S. N. I. 2.

p. 987 n. 160.

Motacilla atrata, Gmel. Lin. S. N. I. 2. p. 988 n. 162.

MotacilIla dehrura, Gmel. Lin. S. N. I. 2. p. 978 n. 132.

SyIvia Tithys, Latham ind. orn. II. 512 n. 16. Bech

stein?s ornith. Taschenb. J. S. 179. Wolf und Meyer's Ta

schenb. J. S. 241. Brehm's Nat. der Vog. Eur. J. S. 350.

Gloger's Nat. der Vog. Eur. J. S. 203.

Sylvia Gibraltariensis et atrata, Latkam ind. II.

p. 513 n. 17 et p. 514 n. 21.

Ruticilla atra, titys et atrata, Brehm's Nat. der

Vog. Deutschl. S. 365, 366.

Deutsche Namen. Hausrothling, Rothling, Stadtrothschwanz, Haus
rothschwanzchen, schwarzer Rothschwanz, schwarzbauchiger und schwarz
brustiger Sanger, Schwarzbrustchen, Schwarzkehlchen; hier zu Lande:

de Huusrothstiert.

Er ist 63—63 Zoll lang und 103—11Zoll2Linien

breit. Bei dem alten Mannchen im Fruhlinge sind

Schnabel und Fuße schwarz; der Mundwinkel, uber welchem

sich schwarze Barthaare befinden, ist gelb; der Oberkorper

dunkel blaulichaschgrau mit durchschimmerndem schwarzen
Grunde auf dem Oberrucken; der Burzel, die obern Schwanz

deckfedernundderSchwanzselbst, mit Ausnahme der beiden

mittlern dunkelbraunen Federn, sind hochrostroth; die Stirn,

die Kopf- und Halsseiten, der Vorderhals und die Brust

find schwarz, mit vielen grauen Federsaumchenz der Bauch
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an den Seiten aschgrau und in der Mitte weißgrau; die

untern Schwanzdeckfedern blaßrostgelb; die Flugeldeckfedern
matt schwarz, mit aschgrauen Saumen; die Schwingen braun

schwarz, weiß gekantet, wodurch auf dem Hintergugel, an
demdie Kanten auf der Außenseite ziemlich breit sind, ein
weißer Langsfleck entsteht.

Im Sommer reiben sich die grauen Federkanten am

Unterkorper ganzlich und auf dem Oberkorper zum Theil so
ab, daß der schwarze Grund mehr hervortritt, und der Vo

gel alsdann viel dunkler aussieht, als im Fruhlinge. Er

erscheint dann als Mot. atrata, Gmel. oder Syl. atrata, Lathk.

Im Herbste, nach der Mauser, ist das Schwarze fast
ganz von grauen Federrandern bedeckt, und es sieht das

Mannchen alsdann dem Weibchen ziemlich ahnlich.

Die eintsahrigen Mannchen haben mit den gewohn

lichen Weibchen tauschende Aehnlichkeit, so daß sie außerlich
nicht von einander zu unterscheiden sind.

Das Weibchen im Fruhlinge ist auf dem Ober

korper schmutzig dunkelgrauz Steiß und Schwanz sind wie

—DDDDDDD—— — Wangen
braunlichz; die Schwungfedern matt dunkelbraun, mit weiß
grauen Saumen; nur bei recht alten findet sich eineSpur
des weißen Flugelflecks an den hintern Schwingen; der Un

terkorper heller, als der Oberkorper, schmutzig grau, zuweilen

etwas ins Rothliche fallend; der Bauch weißgrauz der Af—
ter rothlichweiß, und die untern Schwanzdeckfedern blaß

rostgelb.

Im Herbste sind die Weibchen etwas dunkler, und

haben auf dem Oberkorper ins Braunliche fallende Feder—

rander, wovon sich mitunter auch im Fruhlinge noch ein

Schimmer zeigt.

Die Jungen im Nestkleide bedeckt ein dunkel schie—
fergraues Gefieder, das am Oberkorper etwas ins Braune

spielt, am Unterkorper einen schwach gelblichen Anflug hat,
hier nach dem Bauche zu schmutzig blaßrostgelb wird, und
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uberall, mit Ausnahme des Afters und der untern Schwanz

decksedern, mit schwarzlichen Wellenlinien, an dem Vor

derhalse und der Brust auch mit kleinen gelblichen Schaftflecken

geziert ist. Die matt schwarzen Flugel haben braungraue
Federrander. Der Schwanz ist wie bei den Alten gefarbt.

Dieser Vogel, der in fruhern Zeiten hier nur hochst sel

ten oder gar nicht vorgekommen zu sein scheint, hat sich seit

einigen Jahren sehr hausig bei uns angesiedelt, und man

sindet ihn jetzt den Sommer hindurch fast in allen Stadten.

Die erhabensten Spitzen der Gobaude, als Dachfirsten, Schorn

steine, Windfahnen, Thurmspitzen u. dgl. sind seine Lieblings
platze, von wo er dann und wann auf einige Augenblicke

in die Garten und Hofe herabkommt, und bald wieder da—

hin zuruckkehrt. Er erscheint bei uns schon sehr zeitig im

Fruhlinge, gewohnlich schon im Marz, und verlaßt uns erst
wieder zu Ende Octobers.

Er ist ein außerst gewandter, unruhiger, munterer und

zankischer Vogel, der in allen seinen Bewegungen eine große

Lebendigkeit beurkundet, und sich viel mit seines Gleichen

herumjagt und neckt, auch gern auf andere Vogel, die sich

ihm nahern, losfahrt und sie zu vertreiben sucht. Besonders

auffallend und ergotzlich sind die vielenBucklinge, die er

macht, wenn er in großen Sprungen auf dem Boden dahin

hupft und etwas Ungewohnliches oder Gefahrdrohendes be

merkt, und wobei er haufig den Schwanz schuttelt. Seine

ungemeine Lebendigkeit und Munterkeit legt er auch dadurch

an den Tag, daß das Mannchen nicht allein von fruh Mor

gens bis spat Abends, sondern auch von seiner Ankunft an

—V
und daher unstreitig zu unsernfleißigsten Sangern gehort.
Es ist nur Schade, daß sein Gesang nicht besser ist; denn

dieser besteht aus vielen kreischenden, krachzenden und zum

Theil solchen Tonen, von denen Naumann sagt, daß sie

klingen, als ob der Vogel sich erbrechen wolle. Seine Lock
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stimme, die er oft ausstoßt, lautet wie fid teck teck oder

fid fid fid fid teck teck.

Er frißt Kaferchen, Fliegen, Spinnen und andere In

sekten, so wie Insektenlarven und Wurmer; im Herbste,
wenn es ihm an Kerbthieren fehlt, auch Beeren, namentlich

Fliederbeeren. — Wenn man ihn im Kafige erhalten
will, so muß man ihn an das Nachtigallenfutter zu gewoh

nen suchen, und ihm viele Mehlwurmer und Ameisenpuppen

geben. Doch halt er sich nicht lange im Zimmer, und ist
uberhaupt auch kein angenehmer Stubenvogel, nicht allein

wegen seines schlechten Gesanges, sondern auch wegen seiner
Wildheit, die er in der Gefangenschaft selten ablegt. Er er

freut bloß durch sein munteres Wesen.
Sein aus Moos, durren Grasblattern, Grashalmen und

Werg gebautes und inwendig mit Haaren oder Federn aus

gefuttertes Nest steht außer- oder innerhalb der Gebaude,

und zwar in Lochern, auf Balken oder auf einem verdeckten

Gesimse, in der Regel etwas hoch vom Boden, bisweilen

auch in Erdlochern. Das Loch wird oft mehrere Jahre be

nutzt, und deßhalb nicht selten ganz mit Nestmaterialien an—

gefullt. Wo er einmal seinen Brutplatz gewahlt hat, da

laßt er sich nicht leicht wieder vertreiben, auch wenn sein

Nest oft zerstort wird. Er brutet jahrlich zweimal, das erste

Mal im April, und das zweite Mal im Juni. Das Weib—

chen legt 426, selten 7, zartschalige, glanzende, reinweiße
Eier, die 8—9, Linien lang und 6—7 L. breit sind.

Die Alten lieben ihre Brut außerordentlich, und futtern
ihre Jungen gemeinschaftlich auf.

2. Der Gartenrothschwanz.

Ruticilla phoenicurus.

Die zweite Schwungfeder ISoll kurzer, als die
dritte, und von gleicher Lange mit der sechsten.

Abbild. Bekker's deutsche Ornith. Heft XIV. Wolf und Mey

er?s Vogel Deutschl. Heft3Z. Naumann's Vogel Deutschl. II.
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Taf. 79 Fig. 1, 2. Brehm's Nat. der Vog. Deutschl. Taf.

XXLF. 4.

Synon. Motacilla Phoenicurus, Linn. S. N. ed 12. J. p.

335. Fn. suec. sp. 257. Gmel. Lin. S. X. I. 2. p. 987 n. 34.

Siemssen's Vog. Meckl. S. 135.

àotacilla Erithacus, Linn. S. XN. ed. Mannchen im

12. I. p. 335. Fn. suec. sp. 258. Gmel. Lin. Herbste.

8. XN. I. 2. p. 988 n. 85.

Motacilla tithys, Linn. Fauna suec. ed. J1. sp. 227.

Der Vogel im ersten Herbstkleide.

SylIvia phoenicurus, Latham ind. II. p. 511n. 15.

Bechstein's ornith. Taschenb. J. S. 181. Wolf und Meyer's
Taschenb. J. S. 244. Brehm's Nat. der Vog. Eur.J.S.848.

Gloger's Nat. der Vog. Eur. J. S. 204.

Ruticeilla sylvesträs, arborea et hortensis.

Brehm's Nat. der Vog. Deutschl. S. 868, 364.

Deutsche Namen. Rothling, Garten- oder Hausrothling, Baum

rothling, Rothschwanz, Rothschwanzchen, Garten-, Baum, gemeines,

schwarzkehliges Rothschwanzchen, Schwarzkehlchen, schwarzkehliger
Sanger, Rothbrustlein, Rothbauchleinz bei uns: de Huting, Roth

stiert.

Dieser niedliche Vogel ist etwas schlanker, aber wenig
kleiner, als der Hausrothschwanz, mit dem man ihn oft ver—

wechselt hat. Seine Lange betragt 6 Zoll—6 3. 9 Linien,
seine Breite 94 3. —10 3. 48. Das alte Mannchen

im Fruhlinge tragt ein recht hubsch gezeichnetes Gewand.
Schnabel und Fuße sind schwarz, eben so Kehle, Stirn und

Kopfseiten; (das Schwarz der Kehle dehnt sich bisweilen

bis an die Oberbrust aus;) Vorderkopf und ein Strich uber
den Augen weiß; der ubrige Oberkorper bis zum Burzel

aschgrau, braunlich uberflogen; Burzel und Schwanz hoch
rostroth, die mittlern Steuerfedern dunkelbraun; Brust und

Seiten schon gelblichrostroth; Bauch rostgelblichweiß oder

weiß; After- und untern Schwanzdeckfedern blaß rostfarben;

Flugel dunkelbraun mit feinen lichten Federkanten.

Im Herbste, nach der Mauser, sehen die Mannchen
ganz anders aus, als im Fruhlinge. Dann ist der Ober
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korper stark rosibraunlich ubergangen, die An ni
grauen, die Kehle mit vielen grauweißen, da ee

Unterkorpers mit vielen rostgelben und we siened —*
weißlichen Federkanten bedeckt, und die Fluge

viel breitere, hell gelblichbraune Kanten. Alles aeg
sich gegen den Fruhling hin, weil sich die Rander
abreiben.

Das Weibchen im Fruhlinge ist bis auf den rost—

rothen Burzel und Schwanz am ganzen Oberkorper matt

graubraun oder braungrau; auf dem Unterkorper an den
Seiten herab und an der Oberbrust gelblich braungrau mit

rostgelblichem Schimmer, in der Mitte der Kehle schmutzig

weiß, an der Unterbrust und am Bauche weißlich, oder,

wie gewohnlich auch am Asfter, rostgelblich weiß; doch an

diesem auch haufig, wie an den untern Schwanzdeckfedern,

etwas dunkler, und rostgelblich gefarbt. Die Flugel sind

matt dunkelbraun und mit lichtern Federkanten versehen.
Sehr alte Weibchen aber haben nicht die weißliche Kehle,

sondern eine schwarzgrau gewolkte, und an der Brust etwas

mehr Rostfarbe.

Das Herbstkleid des Weibchens unterscheidet sich
wenig von dem Fruhlingsgewande; nur daß die Farben et

was frischer und die Anfluge etwas lebhafter sind.

Die Jungen im Nestkleide haben mit den Alten

nur die Farbung der Schwanzfedern gemein; sonst sehen sie

auf dem ganzen Oberkorper dunkelgrau aus mit rostgelben,

schwarzlich gekanteten Tupfeln. Der Unterkorper isi blaß
rostgelbgrau mit schwarzgrauen Punkten und Einfassungen,

welchesichaber nach dem Bauche zu immer mehr verlieren,
und an dem After und den rostgelbenUnterschwanzdeckfedern

ganz fehlen. Die grauschwarzen Flugel sind besonders an

den Deck- und hintern Schwungfedern breit rostfarben ge

kantet. — Sobald sich die Jungen im Herbste gemausert

haben, ahneln sie,— auch die Mannchen, — sehr den ge

wohnlichen Weibchen; unterscheiden sich aber von diesen doch
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etwas dadurch, daß ihr Oberkorper noch mehr Braun hat,

ihre Schwungfedern breiter und lebhafter lichtbraun gesaumt,

Oberbrust und Seiten schmutzig rostgelb gefarbt und weiß—

lich gewolkt sind, das Weiß der Oberbrust ausgedehnter ist,

und die Kehle etwas dunkler erscheint.

Der Gartenrothschwanz gehort, wenn gerade nicht zu

den sehr gemeinen, doch auch keineswegs zu den ganz selte

nen, einheimischen Vogelarten. Man trifft ihn bei uns den

Sommer hindurch in Garten, an baumreichen Fluß- und

Bachufern, in Feldholzern,anWaldrandern,in Weidenan
pflanzungen und an ahnlichen Orten. Tief in Walder be

giebt er sich ungern. Laubholz zieht er dem Nadelholze

vor; doch findet man ihn auch in diesem. Er ist bei uns

Zugvogel, kommt als solcher im April hier an und verlaßt

uns wieder im September, zum Theil auch wohl erst im

October.

Wiewohl er dem vorigen in vielen Stucken ahnelt, so

ist er doch nicht vollig so lebhaft, als jener; indessen immer

noch lebhaft genug, um ihn zu unsern muntern, unruhigen

und fluchtigen Vogeln rechnen zu konnen. Er ist, sobald er

Nachstellungen erfahrt, sehr scheu und vorsichtig, vorzuglich
in Waldern, weniger in Garten, wo er sich mehr an die

Nahe der Menschen gewohnt. In seinen Bewegungen, auf

Baumen sowohl, als auf dem Erdboden, zeigt er dieselben

—äDDDD—
ten bemerkt, sitzt gern auf freien Aesten, auch wohl auf
Dachgiebeln, zittert im Sitzen und Hupfen mit dem Schwanze,

und macht dabei viele Bucklinge, ganz so wie der Haus

rothschwanz; halt sich aber im Ganzen versteckter, als dieser,

und besonders im Herbste vor seinem Wegzuge. Er fliegt

sehr schnell und leicht und zwar in kurzen Bogen.

Sein Gesang ist recht angenehm, viel angenehmer, als

der des Hausrothschwanzes, sanft, fast flotenartig, und dabei

ziemlich laut, aber nur kurz. Mitunter finden sich auch

ganze Theile aus dem Gesange anderer Vogel darin ver
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webt. Das Mannchen lagt ihn im Fruhlinge fleißig horen,
hauptsachlich in den Fruhstunden, und sitzt dabei in den
mittlern Zweigen eines Baumes, oft ziemlich frei, bisweilen
selbst auf dem Gipfel eines Baumes oder auf einem Dach—

firste, oder in den untern trocknen Zweigen derWeidenbaume.
Die Lockstimme lautet hutick, hutick, tick, wovon er sei

nen Namen Huting oder Hutick bekommen hat.

Insekten verschiedener Art, als Kaferchen, Fliegen, Muk—

ken, kleine Schmetterlinge u. dgl., auch Insektenlarven und

Wurmer, dienen ihm zur Nahrung. Diese Thierchen schnappt
er theils aus der Luft, theils von den Blattern und Zwei

gen weg, und zeigt dabei eine große Gewandtheit. Viele

nimmt er auch von der Erde auf, wobei sein ungemein

scharfes Gesicht, vermoge dessen er vom Baume, und selbst
vom Giebel eines Hauses herab das kleinste Insekt sich im

Staube bewegen sieht, sehr zu Statten kommt. Im Herbste
verzehrt er auch allerlei Beeren, als Johannis-, Flieder-,

Faulbaum und Vogelbeeren. — In der Gefangenschaft muß

man ihn, indem man ihn anfanglich mit Ameisenpuppen,

Mehlwurmern, Fliegen, kleinen Regenwurmern und Flieder—

beeren futtert, nach und nach an das Nachtigallenfutter zu

gewohnen suchen und uberhaupt fast wie die Nachtigall be

handeln. Er wird leicht zahm, aber halt sich, selbst bei gu—
ter Pflege, nicht lange.

Er nistet zweimal im Jahre, das erste Mal in den letzten

Tagen des April oder in den ersten des Mai, das zweite

Mal zu Ende Juni oder im Anfange Juli, stets in einer

Hohle, und zwar ziemlich niedrig, eniweder in hohlen Bau

men, in Gemauern und Lehmwanden, in Erdhohlen, Holz

stoßen, oder auch unter den Dachern der Gebaude und vorz

zuglich gern auf Kopfweiden. Aber er macht es nicht
so, wie der Hausrothschwanz, daß er das alte Nest wieder

benutzt, sondern verfertigt sich stets ein neues in einer andern
Hohle. Das Nest ist ganz kunstlos aus Moos, Grassten

geln, durren Blattern u— dgl. gebaut und inwendig gewohn
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lich mit Federn ausgefuttert. Es enthalt 5 —7, sehr selten

8 Eier, welche einfarbig schon blaugrun oder grunspanfar
big, bald etwas heller, bald dunkler, 8—10 Linien lang

und 6—7 L8. breit sind.— Das Weibchen wird beim

Bruten einige Stunden des Tages vom Mannchen abgelosst.

Die Alten lieben ihre Brut sehr, und sind umihre Jungen,

welche das Nest sehr zeitig verlassen, außerst besorgt, so daß

sie diese durch ihr angstliches Schreien bald verrathen.

Zweite Sippe.

Blaukehlchen.

Cyanecula, Brisson.

Der hinten rostrothe, vorn aber schwarze Schwanz un

terscheidet die Vogel dieser Sippe auf den ersten Blick von
denen der vorhergehenden und folgenden, mit welchen sie

sonst von mehreren Ornithologen zusammengebracht werden.

Die alten Vogel sind an dem Blau der Kehle, das vorzug

lich bei den Mannchen sehr schon ist, gar leicht zu erkennen.

Das maßig weiche Gefieder liegt locker an, und wird jahr

lich einmal gewechselt; nur junge Vogel vermausern gegen

den zweiten Fruhling ihres Lebens noch einmal die Kehlfe

dern. Die Weibchen kommen den Mannchen an Schonheit

des Gefieders nicht gleich, und die Jungen tragen ein ge

flecktes Kleid. Das Fruhlingskleid weicht von dem Herbst
kleide etwas ab, was durch Abreiben der Federrander bewirkt

wird.

Die sehr wenigen Arten dieser Sippe leben in der alten

Welt an feuchten, buschreichen Orten, laufen die meiste Zeit

am Boden herum, halten sich sehr verborgen und setzen sich
selten einmal frei hin, um sich umzusehen. In den gema

ßigten und nordlichen Landern sind sie Zugvogel, welche bei

Nacht einzeln oder familienweise ihre Wanderungen machen.

Es sind muntere und ziemlich zutrauliche Vogel, die in

ihren Sitten und ihrer Lebensweise viele Aehnlichkeit mit den
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